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awohl, wir wollen machen, was Ihr Experimente nennt, 
5 wollen versuchen, wir wollen aus dem Herzen heraus 
schaffen und tun, und wir wollen denn, wenn’s sein muß), so 
lange Sciffbruc leiden und Niederlagen auf uns nehmen, 
bis wir den Sieg haben und Land sehen. Aschenhafte, 
Schlafmützige, Philister sind über dir, Volk; wo sind die 
Kolumbusnaturen, die lieber auf gebrehlihem Schiff und 
‚aufs Ungewisse hin aufs hohe Meer gehen als auf die Ent= 
wicklung zu warten? Wo sind die Jungen, die Munteren, 
Sieghaften, Roten,die über diese Grauenzulachen beginnen? 


GUSTAV LANDAUER 


An alle 


Wir haben.eine tiefe Schuld auf uns geladen. Wir sind mit- 
schufdig an dem sittlihen Elend unserer Menschheit. Wir haben 
zum sittlihen Handeln, zur Güte, zur Liebe erziehen sollen, 
und wir haben erzogen zum Eigennutz, zum Madtdünkel. 

Wir sollten geistig freie Menschen erziehen, und wir haben im 
Dienste eines autokratischen Systems uns als Werkzeuge be- 
nutzen fassen, zur Verehrung ohne inneres Gefühl, zur Hingabe 
ohne innere Not, zum Gehorsam ohne innere Pfliht zu erziehen. 

Und die Saat ist blutig aufgegangen. 

Millionen von Müttern trauern um ihre Söhne, die wir eine 
Liebe lehrten zu einem Idol, niht zum Menscen. 

Wir sind mitshuldig. 

Wir rufen eud auf, ihr Erzieher, Brüder, in Frankreid, in 
Rußland, in der ganzen Welt, laßt uns sühnen durch die Tat. 

Nur eine Tat sühnt: seid von Stund’ an euren jungen Menschen 
Menschenbrüder, zerreißt die Fesseln, die ihr ihrem jungen Geist 
durh System und tote Kulturstoffe anlegt. Laßt sie selbst 
wachsen, stürzt die Mauern, die ihr um eure Herzen baut, lebt 
Liebe mit ihnen, spreht niht davon. ‚Laßt Gemeinschaft sein 
zwischen ihnen und eudh. Laßt eure jungen Menschengenossen 
ihr Leben in den Gemeinschaften mit euch selbst bestimmen. 

Der Mensd ist gut, wenn er selbst wollen darf. 

Wir deutshen Lehrer wissen, in welhe Not wir in unserm 
Volk kommen werden. Wir sehen ihr gefaßt entgegen. Wir 
wollen die bittere Armut als Sühne tragen. 

Der Reihtum der Liebe, die eine neue Menschheit will, ist 
unversiegbar. 

Bruder, der du an einer neuen Mensdheit arbeitest wie 
wir, Bruder, der du dies liest, kehre um in deiner Arbeit, sei 
Mensch mit Menscen. 

Wir sind schuldig, wir wollen sühnen, wir wollen durh uns 
eine gütige Menschheit reinen Geistes heranwadısen lassen. 
Wir wollen einander die Hand über die Grenzen hinwegreihen 
zu reinem Werk. 


Der Wendekreis. 


Revolutionäre Hamburger Lehrer 


DER MENSCH 


Der neue Mensch 


Wir Menschen sind Träger der Weltwende, ihr Werkzeug, 
ihr Opfer. 

In uns zerbricht die alte Welt. Die neue Welt ersteht in uns. 

Die Welt des Leidens, die Welt unseres Leidens zerbricht. 

Unsere Familie ist das Leiden. 

Die Familie zerbriht. Wir fühlen den lauten und stummen 
Haß der gefesselten Männer und Frauen, die dumpfe Gewohn- 
heitsgier der Geschlechter. Jede Ehe ist gebrohen durch jedes 
Begehren nicht angetrauten Leibes. Jede Ehe ist Lüge. Darum 
fliehen die Kinder vor ihren Eltern. Daher shämen sich die 
Eltern vor ihren Kindern. Daher kennt keine Mutter, kein Vater 
das Kind. Darum ist Kindheit Leiden. Eltern wollen das Kind 
schaffen nadı ihrem Bilde. Gebrocden wird der Wille des Kindes 
durch Prügel, durh Näscerei. Die verlorenen Söhne, die ver- 
lorenen Töchter klagen an. Die Anklage ist ihr willenloses, 
ihr unterjoctes Leben. 

Frei sollen Kinder sein: Kind und Mann und Weib. 

Unsere Gesellshaft ist das Leiden. 

In der Gesellschaft gesellen sich die Menschen nicht. Wenige 
glauben Güter zu haben. Die Wenigen versklaven zahllose Men- 
schen. Sklaven und Sklavenhalter sind shleht. Schlecht sind sie 
um Güter willen, die keine Güter sind. Die Güter sollen die 
gute Gesellshaft vershönen. Anklage ist diese Schönheit, so 
schwer, daß niemals froh werden kann, wer sie hört. Wir sind 
schuldig. Die Gesellschaft hört es nicht. Sie unterhält sich zu laut. 

Der Mann hat einen Beruf. Er muß Geld verdienen. Wer 
reich ist, kann alles haben. - Aber die Berufenen dienen und haben 
nichts und bauen am neuen Reich. Die Frau putzt ihre Reize. 
Wenn sie keinen Mann findet, der ihren Reizen dient und für 
sie verdient, muß sie selbst Geld verdienen. Und wenn Mann 
und Frau nicht genug verdienen, müssen die Kinder Geld ver- 
dienen. Die Arbeit ist kein Segen. Die Arbeitsteilung, ins Unge- 
messene gesteigert, hat die Arbeit zum Unsegen gemadht. Der 
Taumel der Arbeit stokt. Aber die Gesellschaft hört nicht das 
Schuldig. Sie unterhält sih zu gut. 


Diese Gesellschaft hat sih eine Wissenshaft gemacht. Diese 
Wissenschaft hat längst bewiesen, dab ihre Gesellschaft die ver- 
nünftige Entwicklung der Menschheit ist. Aber das Entwicklungs=- 
gesetz, shon längst brüdig, zerbricht. 

Diese Gesellshaft hat sih eine Kunst gemadt. Die Kunst 
verherrliht die Menschen der Gesellshaft und vershönt ihr 
Dasein. Die armseligen Lügner belügen sic selbst. 

Diese Gesellschaft hat sih eine Kirche gemadt. Die Menschen 
nennen sich Christen und reden von Glauben. Sie handeln wie 
der Äntidhrist und glauben es nicht. 

Diese Gesellshaft hat sih eine Moral gemadht. Durch diese 
Moral ist die Unsittlihkeit Sitte geworden. Die Moral des 
Genusses, die Moral der Langeweile haben der Gesellschaft den 
Lebenskünstler. gegeben. Der Lebenskünstler ist der Wider- 
saher der Menschheit. 

Diese Gesellshaft hat sih einen ununterbrohen redenden 
Anwalt gemadt: die Presse. Die Presse erzeugt die öffentliche 
Meinung des Hasses, der Betriebsamkeit, der Oberflählickeit. 
Sie nimmt nichts ernst, weil sie nihts weiß. Sie betreibt alles, 
weil sie nihts kann. Sie lebt vom Haß, weil die Liebe ihrer 
Gesellschaft ein geschlechtlihes Genußmittel ist. 

Diese Gesellshaft nennt sich gebildet. 

Uns schhaudert vor ihrer Bildung. Denn wir haben sie mit 
unserm Leib gelitten. Darum wollen wir gesunden von dieser 
Bildung. Und niemand mehr soll unter ihr leiden. Darum muß 
diese Bildung fallen. 

Die Presse und die Moral der Gesellshaft zerbrechen. 

Kirhe, Kunst und Wissenschaft der Gesellshaft zerbrechen. 

Die Arbeit, durd die diese Gesellshaft zusammenhält, zerbricht. 

Die Gesellshaft ist am Ende. 

Alle Menschen sollen frei sein. 

Frei sein, das heißt: nicht leiden. 

Unser Staatswesen ist das Leiden. 

Der Staat ist das Idol, von der Gesellshaft nfh ihrem Bilde 
geschaffen, der selbsteingesetze Gott. Seine Heiligkeit ist ver- 
abredet. In seinem Namen werden die Kinder zwangserzogen, 
daß die ungemessene Arbeitsteilung ihnen heilig werde. Der 
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Staat lebt vom Handelsgewinn der Gesellshaft. Der Handel 
erzielt einen Gewinn durch die Vermittlung der Güter. Wenn 
einer gewinnt, muß ein anderer verlieren. Das Gut bekommt 
keinen höheren Wert durh den Handel. Der aufgeshlagene 
Gewinn ist eine Werttäushung. Wer die Gütervermittlung 
für eine Leistung hält, die zu ungunsten des Gutes bewertet 
werden muß, der leugnet, daß jeder Mensh aus sich heraus 
ein Reht am einzelnen Gut hat. Das ist das Redt des 
Staates. Im Namen des Staates hat die Gesellshaft eine 
Rechtsordnung geschaffen, durch die sie sich sanktioniert. Daher 
straft der Staat den, der sih außerhalb der Gesellschaft stellt. 
Im Strafreht wird das Recht eine Strafe, und die Gesellschaft 
ahnt nicht, daß sie damit ihr Recht widerlegt. Zur Durdhführung 
der Gesellshaftsordnung sind dem Staat Beamte gegeben: die 
Staatsdiener. In der Beamtenschaft ist die Verantwortungs= 
losigkeit zum System erhoben. Nicht der Diener, der Beamte, 
ist für seine Tat verantwortlih, sondern der Herr, der Staat. 
Aber den Staat kann niemand zur Verantwortung ziehen, da 
er ein Idol ist, wie der liebe Gott. Im Namen dieser Idole 
schließen die Beamten aller Länder Ententen und Völkerbünde. 
Die Beamten können die Gesellshaft niht mehr retten, audh 
nicht, wenn sie ein Oberidol, einen Oberstaat hinzaubern. Es 
ist zu spät. 

Die Staaten zerbreden. 

Alle Menschen sollen frei sein. 

Die Welt des Leidens zerbridt. 

Die Ursahe des Leidens ist der Madtwille, der die Erde 
und ihre Güter erfaßt. Jeder will alles haben. Der maßlose 
Daseinskampf hat uns Menschen schleht gemacht. Alle kämpfen 
gegen alle. Das Wort Mein und Dein hat die alte Welt zur 
Hölle gemaht. Mein Land, mein Haus, mein Weib, mein Kind, 
mein Kleid, mein Brot. Das Wort Mein und Dein trennt Mensch 
von Mensch. Diese Trennung kann die Gesellshaft nur über- 
brüken durh Geld oder die Liebe der Geshledter. Darum 
ist das Geld und diese Liebe die Leidenshaft der alten Welt. 
Aber die Leidenschaft schafft nur Leiden. Die Trennung wird 


nur scheinbar überbrückt; sie wird größer. Der eine vermehrt 
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das Seine, der andere verliert es. So wird Reih und Arm, so 
wird Glük und Unglük. Die Weltwende zerbriht Arm und 
Reih, Unglük und Glück. 

Die Weltwende zerbricht die Leidenshaft und Mein und Dein. 

Der alten Welt Mactwille zerbridt. 

So werden die Menscden frei. 

Wir werden frei. 

Zahllose wenden sih ab von der alten Welt und suchen die 
neue. 

Viele gehen bewußt die Wege zur neuen Welt und fühlen 
das Ziel. 

In allen wird der neue Mensd. 

Wir erkennen den neuen werdenden Menscen an seiner Tat. 
Seine erste Tat ist Abkehr von der alten Welt. Er tut nicht 
mehr, was die alte Welt von ihm fordert. Oft ist sein Tun 
nur shüctern. Denn vielen ist der Weg schwer und ihre Kraft 
ist gering. Wir haben mit ihnen Geduld, wenn sie mit sich selbst 
keine Geduld haben. Einer hat erkannt, daß jede W ohltätigkeits=- 
veranstaltung schlecht ist und lehnt nun jede Teilnahme ab. Eine 
Frau hat erkannt, daß sie nicht besser wird, wenn sie ihre Reize 
herausputzt, und tut es niht mehr. Einer weiß, daß die Kirdhe 
keine Christen madt, und läßt sein Kind nicht taufen. Einer 
sieht die Schlectigkeit der Presse der Gesellschaft und liest diese 
Presse nicht mehr. Das sind erste kleine Schritte der Menschen, 
die sich fortwenden von der alten Welt. Dann kommen die 
entscheidenden Taten, durh die der Mensch die alte Welt ver- 
läßt, sie in sich zerbricht und vergißt. 

Völlige innere und äußere Äbwende des Menschen von der 
alten Welt und ihrer Gesellschaft, Familie, Staat, Kirche, Kunst, 
Wissenschaft, Moral, Bildung ist Voraussetzung für die Freiheit 
der neuen Welt. 

Nun erleben wir die Stunde unserer Entscheidungen. Jeder von 
uns, der das Leiden der alten Welt erkennt, steht unter der 
Verantwortung. Selbst tragen wir wieder die Verantwortung 
der Welt: den Tod der alten, die Geburt der neuen Welt. 

Diese Stunde der Wende ist unsere Gegenwart. In ihr wird 
der neue Mensdı. 
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Unsere Zukunft wissen wir nicht. Aber wir ahnen das Ziel. 
Aber wir fühlen die Wegrichtung, in der wir treiben. Und wir 
machen uns einen Weg urbar im Ungangbaren. Die neue Tat 
unseres Lebens hat nichts gemein mit den Taten, die wir ver- 
gessen haben. Der Kampf ums Dasein ist zu Ende. Wir 
treiben bewußt im Werden der Welt. Wir sind ein Trieb des 
Werdens. Trieb wie Tier und Pflanze, Sturm und Liht. Wir 
erheben uns nicht überunsereSchwester Blume, überunsern Bruder 
Tier. Es gibt keinen andern Menschen neben uns, immer lebt 
ein zweiter Mensch mit uns. Was wir maden, ist nicht gemadt, 
um Madt zu gewinnen. Denn unsere Taten sind Taten, in 
denen das innere Leben alles Lebendigen wächst. Arbeit ist 
Schöpfung. Tun ist Teilnahme am Wachsen der Welt. Wir 
haben keine Güter. Unser Gut ist die Güte. 

Wo immer Menschen auf dem neuen Wege sind, sind sie 
eins. Sie sind eine Gemeinschaft mit jeder Tat. Was der eine 
tut, nimmt dem andern nichts, sondern hilft auh ihm vorwärts 
auf dem Weg. Jeder ist Teil des Alls, jeder ist Teil der Welle, 
aus der die neue Welt geboren wird. Alle behüten einander, 
daß das Geheimnis, das alle umhüllen, unzerstört und unzer= 
störbar sich enträtsele. Diese Gewißheit der Schöpfung, diese 
Schikung, an der jeder einzelne trägt, madt alle allen siher 
und gut. 

In der Hingabe dieser Güte aufersteht alles Leben, das die 
Gemeinschaft umgibt. Die Erde mit Stein und Tier und Pflanze 
und Mensd erscließt sih zu erlöstem Sinn. Die eine Gemein- 
schaft gibt sich der zweiten hin, bis sie nicht mehr gezählt werden 
und über die Länder die Erde umspannen. Das ist keine Madt 
der Güter. Das ist die Macht der Güte. Sie wächst aus der 
Hingabe des einen an alle. Sie ist die Hingabe des Eins an 
das All. 

Das ist der erste Weg zur Aufhebung des Leidens. 

Den zweiten Weg gehen die in der Gemeinschaft Berufenen. 
Sie erkennen, daß der Mensch nict um des Mensdlihen willen 
lebt. Sie handeln danah. Sie handeln nicht mehr. Sie lösen 
sich von den treibenden Triebgestalten. Sie heben die Erscheinun= 
gen ihres Körpers auf. Ihre Hingabe ist Auflösung der Erde, 
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Erlösung der Erde, der Eingang in das Unfaßbare, das keinen 
Sinn und kein Wort mehr hat, Menschen nennen es: das Nichts. 

Das ist die Aufhebung des Leidens. 

Den zweiten Weg kann nur gehen, wer den ersten ging. In 
ihm vereinen sih All und Nidhts. So schließt sih der Ring von 
Neugeburt und Tod. Und so wird ein jeder den zweiten Weg 
gehen, der den ersten ging. Denn jeder ist zum Tod berufen. 
Aber es ist der neue I'od ohne Sterben. 

Denn die Erde kreist im Himmel. 


Die Erde ist ein Stern. Lothar Schreyer 
Aus der Zeitschrift „Der Sturm”, 
zehnter Jahrgang, zweites Heft. 
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Seele 


Von Pädagogik, aber niht von jener auf Bildungsstätten bis 
zu einem gewissen Grade erlernbaren Anweisungslehre auf psy= 
chologisch gerechte Behandlung von Schülern, denen dazu ein 
Lehrstoff möglichst freiundleicht faßlich durch geeignete Methodik 
beigebracht werden soll, sondern von der eigentlichen Erzieh- 
lehre, die eine Kunst ist, möchte ich etwas schreiben; die letzthin 
weder dozierbar noch erlernbar ist, dievielmehr eine Angelegenheit 
genialer Begabung, tiefster Herzensbildung ist, eine Angelegen- 
heit der Selbstzucht und innersten Erlebnisse. Pädagogik ist eine 
Berufung von innen her und hängt mit dem Lehrberuf nicht unbe- 
dingt zusammen. Sie ist nicht auf intellektuelle Fähigkeiten, nicht 
auf Erlernbarkeiten gestellt. 

Sie beruht auf der Seele, die sich durch das Herz, auf den 
Geist, der sich im vernünftigen Verstande offenbart. Wenn In= 
tellekt ihr dient, ist es gut, er erweitert ihr Feld. Nie aber darf 
der Intellekt — ein Werkzeug des Geistes — zum kühlen Selbst- 
herrscher werden, wonach es ihn, der ehrgeizig ist, verlangt; 
er muß Werkzeug bleiben. Die intuitiven Kräfte, Triebe und 
Gefühle, ihre Träger und Vermittler: das Herz, und der im ver= 
nünftigen Verstande wirksame Geist sind die Faktoren, die die 
seelische Landschaft eines Pädagogenbestimmen, regeln, charakte- 
risieren. Indem ich von intuitiven Geist- und Seelenkräften rede, 
gestehe ih ihnen vor allem die Gestaltung des jeweiligen Zeit= 
bildes zu. Gute und schlechte Zeiten hängen von ihrer positiven 
oder negativen Einstellung zur einströmenden Weltkraft ab. 

Noch einmal betone ich, daß Intellekt in diesem Zusammen= 
hang eine sekundäre, nicht einfache, nicht ursprüngliche Kraft 
ist; von den intuitiven Kräften als Werkzeug gemeinsam aus- 
gebildet, riß er, leider wie Zauberlehrlingsbesen weiland, recht 
oft die verheerende unheilvolle Selbst- und Oberherrschaft über 
die Welt an sich. Von Bildung und Wirkung der intuitiven 
Geist- und Seelenkräfte, nicht vom Intellekt, der ja erst eine 
Folge dieser ursprünglichen Entfaltung ist, muß ich hier reden, 
wenn ich dem, was Pädagogik heißt, und was ein Pädagoge ist, 
nahekommen will. Man sagt: ‚Wie! sind nicht Triebe und Ge= 
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fühle zu allen Zeiten dieselben gewesen, ist nichtdaherdieMensch- 
heit von jeher ‚so‘ — mit bedauernder Betonung zu sprechen 
— gewesen? Wie kann an eine Bildungsmöglichkeit, gar an 
eine ÜImbildung und Neuformung der Kräfte gedacht werden, 
wo doch der Beweis im Laufe der Jahrhunderte gegeben wurde, 
daß weder die Menschheit, noch Triebe und Gefühle irgendwie 
wesentlich anders waren?” Ich kann an diese Frage weder als 
Spezialist noch als Dogmatiker herangehen, sondern als — nun, 
als werdender Pädagoge. Spezialisten und Dogmatiker werden 
sehr bald, da sie mit Ratio und Logik arbeiten, an ihre Grenzen 
kommen und Fragern und Zweiflern recht geben, damit sie be= 
ruhigt sind. Der Pädagoge aber, der am Menschenbilde, an der 
Gestalt des Menschen, nach einer über ihm schwebenden Idee 
arbeitet, an einer Ädelsgestalt des Geistes, der Pädagoge darf 
niht nur, sondern muß einmal Ratio und Logik durhbredhen 
und aus Gesicht, Glauben und Wissen seine ganze Inbrunst 
daran geben, hier Wandlung zu schaffen. Ja, die Menschheit 
im Menschen ist einer Umwandlung, einer Aufentwiclung fähig, 
nicht durh die Illusion der Massenerziehung, sondern durch 
inbrünstige Hingabe an jeden einzelnen, der uns anvertraut 
ist. - Da lebt keiner, dem nicht einer anvertraut ist. Äber die 
meisten entziehen sich dieser Verantwortung, viele wissen nicht 
einmal, was ihnen an kostbarem Gut in die Hand gegeben ist. 
Herunter mit der Brille der Ratio und Logik, die Zwiespalt, 
Streit, enge Nutzsucht gebradt hat, nicht weise Beschränkung, 
sondern Engherzigkeit, Dahsbauwirtschaft der Familien und 
Völker! Wir können niht am Volk anfangen wollen, sondern 
müssen am Menschen anfangen, vor andern an uns! Du bist 
es selbst! Eine Selbstprüfung ist uns auferlegt, die zugleich eine 
Neuorientierung unseres gesamten Lebenswillens zur Folge hat. 
Eine Selbstprüfung, die weit mehr ist als Beantwortung eines 
Beichtspiegels. Wer ich bin, und was ich kann, und wer mich 
leitet, woran ih mich messe, das sind Fragen, weit wichtiger als 
müßige Spekulationen darüber, ob es von Wert sei, der Mensch- 
heit, „wie sie nun einmal sei”, zu einer höheren Entfaltung zu 
helfen. Wo aber finde ich das allen gültigeMaß dauerndergeistiger 
Kraft, an dem ih mich messen und orientieren kann? Was gilt 
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über Zeit und Geschlecht hinaus, was steht zeitlos da, ewig 
unantastbar, ein Maß, das sich nichtändert, einStern von gleicher 
Leuchtkraft, die Jahrtausende überstrahlend? Es gibt ein Maß! 
Es ist offenbart durch die gemeinsame Liebe der großen religiösen 
Genies, seien sie Philosoph, Heiland oder Prophet. In ihrem 
Bilde, wie sie es von der Liebe schufen, ist ein Maß von ewiger 
Gültigkeit gegeben. In ihren Lehren, seien sie nun Philosophie 
oder Religion geworden, sind Platon, Christus und Buddha zu 
ganz bestimmten und bestimmenden Hödstformen der Liebe ge= 
kommen, Hödstformen, die von welt= und zeitbildender Kraft 
waren. ‘Hödstformen der Liebe tragen als Idee vorbildlihe 
Wirkungsmöglichkeiten in sich, die Idee als solche ist ein latent 
liegendes pädagogisches Element, das vom Pädagogen nur aus= 
gelöst werden muß, indem er sich in die Idee vertieft, ihre Welt=- 
bildungskraft in sich aufnimmt und sie als Lehre in Tat weiter- 
gibt. Die Welt-Liebeskraft wird empfangen von Trieb und Ge- 
fühlen, umgewandelt in Herz- und Geisteskräfte. Die Welt- 
Liebeskraft wird zu einer Welt-Bildungskraft. Denn so ist der 
Werdegang des Pädagogen: er erlebt die Offenbarungen derLiebe 
als Welt-Bildungskraft. Diese Offenbarungen wandeln sich ihm 
zu Bild- und Formfaktoren an seiner Arbeit in der Kunst an 
der Gestalt um. DieseOffenbarungen und Umwandlungen geben 
ihm Statik seiner Gefühle und Triebe, die zu Herz- und Geistes- 
kräften werden. Die jeweilige Offenbarung und Umwandlung der 
Welt-Liebeskraft in eine Lehre, die das Geschehen eines Welt= 
Zeitalters bestimmt, Handlung, Haltung, Kultur eines Menschen 
beeinflußt, istvielleichtmehr, alsbisherbeachtet wurde, das geistige 
Grundmotiv aller Zeitalter gewesen und wird es ferner sein. 
Marie Buchhold 
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Und eins war not 


Wir wissen von einer einzigen Grundlage der Erneuerung, 
die für alles weitere entscheidend ist. Von ihr will ich sprechen. 
Ih will mih in einem Bilde erklären: 

Vorm Kriege gab es in der deutschen Sprahe unter andern 
ein Fremdwort: ‚‚interessant“. Das wurde mit einem Male 
allen guten Deutschen ein Dorn im Auge und mußte deshalb 
herausgerissen werden. Dafür gab es ein einfahes Rezept: 
setze ein deutshes Wort ein — reizvoll, belangvoll —, und 
die Sache ist erledigt. Die deutshe Sprache ist gerettet. 

Oder dod nicht? Ist es vielleicht ihr Gewand gewesen, das neu 
erschien, ihr Äußeres, nicht ihre Seele? Man wird bedenklich, sieht 
man, wie erbärmlich viel auch heute unser Deutsch zum Krieden, 
Scleichen, Lügen, Hetzen und Betrügen benutzt wird, weit 
mehr als zu der Zeit, da noh das Wort ‚interessant‘ un- 
gesholten in ihr umherging. Wie elend hat in diesem Kriege 
die Sprahe, der Mensch von gestern bankerott gemadht! Und 
das Wort „interessant‘? Das fristet ruhig sein Dasein weiter. 

Nur an einer Stelle im Lande ist es vershwunden: bei uns 
in der Jugendbewegung. Da hat es sic nicht halten können. 
Da würde es eine Mißahtung bedeuten, wollte jemand in 
einer Jugendgemeinschaft Fragen des Lebens: Berufsfrage, Er- 
ziehungsfrage, Geschlechterfrage interessant finden. Wesentlihe 
Fragen, Notfragen sind nichts weniger als interessant. Sehr 
deutlih fühlen wir es, daß die Alten das Wort von Dingen 
gebrauchen, die bis auf einen gewissen Abstand an sie heran- 
treten, etwas beunruhigen (aber nicht viel), und dann wieder 
abtreten. Tritt an uns Wesentlihes oder Unwesentliches heran, 
so bleibt jenes mit Bedeutung in ihr stehen und dieses wird 
verworfen. Darum gibt es für uns kein interessant. Wer also 
hat hier das Wort abgeschafft? Abgeschafft hat es keiner. 
Aber selbst gegangen ist es, weil ihm die neue Gesinnung 
unbequem wurde. 

Diese Erfahrung lehrt den, der sehen will, dieses: Nicht 
auf eine Änderung des Stoffes kommt es an, sondern 
auf eine solche des inneren Menschen. Den Satz lasse 
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ih audh für die Schule gelten. Nicht das Stoffliche erlöst uns, 
sondern das Mensdhlihe. Wer im Stofflihen befangen ist, 
gerät an den Abgrund, ist schon dahin geraten. So oder so. 
Feßle ihn am Stoff Inhalt oder Form. Denn er sieht den 
Mensdhen nidht. Er sieht sih selbst niht. Bei uns selbst 
fängt „der Mensch“ an, nicht erst im Kinde vor uns. 

Gewiß: Experimentelle Pädagogik, Psychologie und Methodik 
geben sic die redlihste Mühe, Menscdliches im Kinde zu sehen. 
Fangen an, den Menschen im Kinde, wenn audh nur gedanklich 
und durh Funktionen, zu erkennen und mödten ihn darum 
auch würdigen. Aber sie sind in einem großen Irrtum befangen: 
Sie kommen sih wie außenstehende Betradhter vor. Sie tun 
nicht den letzten Schritt, der alle andern erst rechtfertigt: für 
sich selbst die Konsequenz zu ziehen, die sie in der Theorie 
für die Jugend sofort zu ziehen bereit sind. Sie vergessen das 
eine, das not tut: zu erkennen, daß nur der Wachstum. 
erfassen, Wachstum leiten kann, der selbst aus 
innerster Natur zu wachsen gezwungen ist. Wer inner- 
fih ‚fertig ist, kann nur stufenweise Fertigkeiten beibringen. 
Nur am Werdenden kann sich das Werdende gestalten. 
Nicht wie ein Mensh nachdenken und tun lehren gelernt hat, 
sondern wie er selbst ist und wird, — nicht sein Reden, sein 
Sein stempelt ihn zum Erzieher der Jugend. Die „Fertigkeiten“ 
sind niht das Primäre. Erst kommt das Sein, dann das 
Reden und Tun. Nicht unser Reden, unser Sein formt 
die Jugend. 

Uns hat mans allerdings anders beibringen wollen, uns hat 
man geredet von allem. Weiter nichts. Greredet hat man von 
der Liebe, — aber kalten Herzens und unbeteiligt. Geredet 
hat man von mensdliher Größe, — aber im Herzen hat man 
Bequemlichkeit und Trägheit getragen. Gieredet hat man von 
der Schönheit, — aber das Schöne war einem nur Speise, 
Leckerbissen. Geglaubt hat man weder an Liebe, noh an 
Größe, noh an Schönheit. Darum hat man uns auch keinen 
Glauben an sie beibringen können. Wir sollten ja au nicht 
glauben an sie, nur reden können über sie, weiter verlangte 
man nichts. Wir sollten ja nur sein, wie unsere Lehrer waren, 
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niht anders, niht mehr, nicht besser. Das hätte auh schön 
werden können, wenn wir shon damals geglaubt hätten. Wir 
hätten ja den Finger, shon damals den Finger auf den furdt= 
baren Widerspruh zwishen Reden und Sein legen müssen. 

Was den Glauben an Liebe, Größe und Schönheit in uns 
hat werden lassen, das ist allein ihr Da-Sein selbst gewesen. 
Wie es war in einzelnen wenigen Menschen um uns, auch unter 
unsern Lehrern. Wie es war in der Bibel. Wie es war in 
Bildern, die man sich selbst zum Spott von großen Menscen 
malte. In Jesus, in Luther. Darum gibt es für uns kein Weiteres: 
wir müssen sein, wollen wir wirken, wir müssen nicht 
reden. Erst wenn wir Liebe sein können mit unsern Kindern 
und überall im Leben, wenn wir einander ehrlihe Bruder- 
schaft entgegenbringen können, erst wenn wir den Mut zum 
Unbedingten, zu unserm Gewissen und nichts anderm haben, 
erst wenn wir glauben an das Schöne aus innerer Nötigung, — 
erst dann vermögen neben uns, um uns Menschenleben sich 
an uns zu entfalten. 

Das ist das Wesentlihe, und nichts anderes. Wer meint, 
die Fragen der Zukunftsshule unter Lehrern, also vom Pad 
aus lösen zu können, der irrt. Die Frage unserer wer=- 
denden Schule (es ist nur eine einzige Frage) wird an 
keiner andern Stelle gelöst als auf den Barrikaden des 
Lebens selbst. In diesem Sinne fehlt uns jedes Standes= 
bewußtsein. Solher Vorwurf ehrt uns. Uns gehen tatsächlich 
Menscenfragen über Standesfragen, weil wir zuerst Menschen 
sind urd nicht Lehrer, und weil unsere Kinder audı zuerst 
Menshen und nicht Schreiber, Kaufleute, Handwerker, oder 
was weiß id, sein sollen. 

Das ist die Stelle. wo wir sagen: Man kann nicht seine 
Erzieheraufgabe erfüllen, wenn man niht und ehe man nidt 
seine Menschenaufgabe erfüllt. Täushe sih dodh ja niemand: 
Es ist niht möglich, die Schule neu zu denken, ohne die Be- 
rufsfrage, die Geschlecterfrage, die Familienfrage, die Wirt- 
schaftsfrage und vor allem die Frage des Staates, in dem man 
zu wirken steht, für sih neu zu lösen. Wer im heutigen 
Beruf, in der heutigen Form der Familie, in der heutigen 
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Wirtschaft, im heutigen Staate Hemmungen, „Umstände” in 
dem Sinne von unbedingten Gegebenheiten sieht, die uns 
meistern, d. h. die uns fesseln und uns so an der Entfaltung 
edleren Menschentums hindern, der hat kein Redt, die neue 
Schule zu denken. Der mag im Heute stehen, so fest er will, 
und für dieses schaffen, so viel er will; der soll aber nicht 
gleihzeitig im Morgen stehen wollen, denn das geht nicht, 
zweien Herren zu gleicher Zeit dienen. Das Redt, die werdende 
Schule zu denken, hat nur der, der als Mensch (nicht nur als 
Lehrer!) die Umstände zu meistern gekommen ist. Weil er 
mehr werden will, als er heute ist. Weil er zum Dienste am 
Geist, zum Dienste Gottes gerufen ist. (Denn Jugenddienst ist 
Gottesdienst.) Also der schöpferische Mensch. Rudolf 
Pannwitz hat ein Wort gesagt, das uns Leitsprudı ist: „Unsere 
treue ist nicht gegen die vergangenheit sondern gegen die zu= 
kunft nicht gegen das was unsere ahnen gewesen sind sondern 
gegen das was der Mensh werden kann.” 

Ob wir die Umstände, oder ob die Umstände uns meistern, 
darüber streiten wir nun niht mehr. Denn darauf hat nur der 
Glaube die Antwort. Für den aber heißt es unzweideutig: 
Glaubt ihr nicht, so bleibt ihr niht. Wagen wir es also ruhig, 
durh innere Erneuerung andere Umstände zu rufen, wo uns 
die heutigen zur Last sind. 

„Nur ein ungeheures Wollen spriht das Wort: Es werde 
Liht!” so lehrt uns ein Wort, unerbittlih Ganzes, Letztes 
von uns fordernd.. Also: niht ein Vielerlei von kleinem 
methodischen und organisatorishen Wollen (entsprehend den 
gleihfalls vielen kleinen, kleinlihen Umständen), überhaupt 
kein Vielerlei, sondern ein Einziges allein, aber ein Ungeheures. 
Denn: die Umstände, alles um uns Stehende als Madt über 
den Menschen sind eine Erfindung gewesener Jahrzehnte. Es 
gibt für uns im Leben kein Vielerlei, sondern nur eins, das 
wesentlih ist. Das ist nicht all das um uns Stehende, sondern 
allein unser eigenes Stehen. Zustände werden nur anders, wenn 
wir anders werden. 

War uns Jungen das nicht das große erlösende Erlebnis 
unserer Bewegung: daß unser Leben eine große Einheit ist? 
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von Sitzung zu Sitzung, von Ausschuß zu Ausschuß, von 
Forderung zu Forderung und sehen nichts als Systeme und 
aber Systeme. Und alle Seligkeit ihrer betriebsamen Seelen 
ist das Kleiderwechseln. Zwar behaupten sie, es käme ihnen 
auf nichts mehr als den Menschen an, aber das tut 
nur so. 

Sie werden vor lauter Arbeitsamkeit ihre große Selbst- 
täuschung gar nicht gewahr. Die Selbsttäuschung, als könne 
man den Menschen auflösen in ein Erstens — Zweitens — 
Drittens. Als könne man ihn darstellen in Forderungen, 
Bestimmungen und Begründungen. Als brauche man ihm nur 
ein neues Kleid anzuziehen, damit er ein anderer Kerl werde. 
Die Selbsttäuschung, daß wir nicht mehr seien als Worte, 
daß unser Ich, unser Schweigen nicht mehr da sei, unser 
Dazwischen, unser Unnennbares, das die Welt gern Nicht- 
vorhanden, Unklarheit nennt. 

Haargenau so steht es heute um unsere Schule, haargenau 
so. Da sind auch die vielen, die allzuvielen, die helfen möchten, 
aus bestem Willen helfen möchten, die aber das große Um- 
wenden, die große Heimkehr, die Revolution nicht innerlich 
miterlebt haben. Die sie nicht miterlebt haben, weil sie ent= 
weder sehr gute Bürger des alten Staates waren, oder weil 
sie auch immer nur das eine, das Gebäude sahen, und nicht 
den Menschen, der darin leben sollte, weil sie fortwährend 
die Dinge um sich sahen und nicht sich selbst. Die Wunder 
was getan zu haben glaubten, wenn sie mit Reformen und 
Reförmchen an dem im ganzen gutgeheißenen Inhalt des Alten 
herumpraktizierten. Mit ihnen wollen wir nichts gemein haben. 
Darum muß ich es ihnen in die Ohren schreien, — schreien 
muß ich es: 

Wir wollen keine Schulreform. Wir sind keine 
Sozialreformer. Wir sind Revolutionäre. Wir wollen 
die Schule umkehren. Wir wollen die Revolution in 
die Schule hineintragen. 

Was das heißt? Das heißt: Wo Titel geherrscht haben, 
soll der Geist herrschen. Wo Machtmittel standen, soll das 
Recht stehen. Wer zur Autorität verdammt war, soll zur 
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Liebe erwachen. Wo Ruhe und Ordnung waltete, da soll 
tiefe, heilige Unruhe kommen, damit etwas Neues werden kann. 
Wo Zwang war, soll Kameradschaft sein. Wo Mißtrauen 
schielte, soll Vertrauen lachen. Wo Pflichtbewußtsein, Dienst=- 
beflissenheit war, soll Freiheit, Freude sein. Was von Bevor- 
mundung und Vorschriften wimmelte, soll von Selbstentfaltung, 
Selbstverantwortung erfüllt sein. Und auf dem Grunde steht 
überall: Wo Sünde und Vergehen gesehen wurden, sollen 
Schwäche und Not erkannt werden. 

Also: Wo Lehrer gegen Schüler standen, soll eine große 
Freundschaft sein. All den Wust fremden, aufgepfropften 
Lebens wollen wir umstoßen und eigenes, ursprüngliches Leben 
an seine Stelle setzen. Aber dieses Soll heißt nicht Forderung; 
es ist in mir, in uns, das fühle ich, darum rede ich so. 

Sagt selbst: Darf ich da von Heimkehr reden? Von Heim- 
kehr zu uns? zu uns selbst? Nun denn, so laßt uns brechen 
mit dem Alten, das die Richtung von uns weg zum Stofflichen 
hin einschlug und darum nur das eine sah, das vor ihm lag: 
den Stoff, die Dinge, das Fremde. 

Ich fühle deutlich, wie wichtig es ist, das zu sagen. Er- 
fahrungen zeigen das. Kaum hat man bei uns in Hamburg 
den Religionsunterricht aus den Schulen entfernt, so taucht 
auch schon mit großem Nachdruck und vielseitiger Zu- 
stimmung die Frage auf: Wo, in welchem Uhnterrichtsfach 
bringen wir nun aber die „religiösen Persönlichkeiten” unter? 
Diese Angst um den Stoff! Nur ja den Stoff nicht aufgeben. 
Wie schade, wenn die Kinder nicht mit dem Stoff bekannt 
würden! Soll man’s einmal aussprechen, daß unsere Schule 
den Unterrichtsstoff mehr geliebt hat als das Kind? 

Darum: Kehrt marsch! Was geht mich Moses, was Mo- 
hammed, was selbst Jesus an, solange ich mich selbst dabei 
übersehe? Gar nichts gehen sie mich an. Ich verzichte gern 
auf jeden Wissensstoff, der eben nur gewußt sein soll. Wissen 
ist Macht? OÖ nein, das war mal: Geist ist Macht. Ein 
geistiger Mensch ist aber etwas anderes als einer, der alles weiß. 

Es kann und darf sich nicht darum handeln, große Persön= 
lichkeiten zu „würdigen“, zu „behandeln“. Man kann sie nur 
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leben. Der Schule, die wir umwerfen wollen, sind sie Vor= 
kommnisse gewesen, wie die Schule all ihr Tun nach Vor- 
kommnissen im Leben beurteilte. Es könnte doch sein, daß 
einem Jungen später das und das begegnete, und dann hätte 
er nie davon gehört. 

Unsere Schule wird sich nicht nach Vorkommnissen richten, 
und was wir in ihr tun, sollen ebenfalls keine Vorkommnisse 
sein, weder in der Dichtung, noch in der Musik, noch in der 
Religion, noch in der Geschichte. Unsere Schule fußt auf 
dem eigenen Sein, nicht auf fremdem. Und treten Moses, 
Mohammed, Jesus in unser Schulleben ein (was sein könnte, 
aber nicht sein muß), so sind sie Sein von unserm Sein, 
oder besser: so sind wir Sein von ihrem Sein. Ein Funke 
von ihnen bewegt uns. Wer wollte aber von einem Menschen 
— dem Lehrer — und einer Menschenschar — der Schul- 
gemeinde — verlangen, daß sie etwas „behandeln“, „würdigen“ 
soll, von dem sie glühend erfüllt sind. 

Erstmal weg mit dem Stoff. Das ist die Vorbedingung. 
Damit wir Menschen sein können. Keine Angst vor dem 
Loch im Stundenplan, die der weithin sichtbare Stempel derer 
ist, die nicht zu uns gehören. Weg mit dem Stundenplan, 
der ungeschrieben bleibe. Weg mit dem Lehrplan. 

Wir wollen erstmal wieder ganz von vorn anfangen. Das 
bedeutet uns Revolution. Das weitere findet sich von selbst, 
denn es ist ja schon in uns, wirkt sich schon in uns aus. 
Bewußtwerdung ist da nur noch eine Frage der Zeit und des 
Raumes. Darum brauchen wir nicht besorgt zu sein. Wir 
glauben ja. Fritz Jöde 
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Umwelt und Hormung 


Wir alle entstammen mit geringen Ausnahmen den sozialen 
Schichten des Kleinbürgertums oder des Arbeiterstandes. Das 
bedeutet eine bestimmte eindeutige Charakterisierung unserer 
ganzen Lebensweise, unserer Lebensauffassung, unserer irdi- 
schen Ziele, wie unserer geistigen Bewegung oder besser 
derer unserer Umgebung. Wir leben in bestimmten Räum= 
lichkeiten, wir sind durch unsere Lebenslage gezwungen, eine 
bestimmte Summe festzusetzen, für die wir unsere Wohnung 
bezahlen. Meistens ist es eine 4=- bis 5= Zimmerwohnung, 
wenn’s hoch kommt, ein kleines Häuschen in ganz bestimmten 
Stadtvierteln. Die Lebensauffassung unserer Eltern bleibt ge= 
drückt, sie müssen sich, um sich zu erhalten, in tägliche Fron 
stellen, ihr Verdienst ermöglicht ihnen hin und wieder eine 
kleine Reise, die sich aber in bescheidenen Grenzen halten 
muß. Aus täglichen Arbeiten in Stellungen, die verhältnismäßig 
geringen Weitblick erfordern, ergibt sich unaufhörlich das Ge- 
fühl, niht zu viel wagen zu dürfen, eine gewisse Furcht, 
durch Überschreiten der Grenzen des Lebens den Halt zu 
verlieren. 


Es ergibt sich eine gewisse Furcht, sich auf ein Gebiet jen- 
seits der Grenzen zu begeben. Als irdisches Lebensziel schwebt 
unsern Eltern und in der Mehrzahl daher auch uns vor, unser 
Einkommen durch eine Arbeit zu gewinnen, die uns ein ge= 
wisses Ansehen und eine Stellung gibt, sich diese Stellung durch 
treue Pflichterfüllung und durch keinen Verstoß gegen die Vor= 
schriften, die durch diese Stellung auferlegt werden, zu halten. 
Das geistige Leben unserer Kreise spielt sich innerhalb Zeitung, 
Unterhaltungsroman und Theater ab. Dieses geistige Leben 
‚wäre niemals Selbstzwec&, sondern ein Erleben neben dem Leben, 
in den Abendstunden, nach der Arbeit. Es wird nicht als Wirk» 
lichkeit genommen, sondern als etwas, das nebenher geschieht, 
das in seinen Forderungen ängstlich angesehen wird, wenn es 
auch nicht die Kreise stört. Erfüllte man die Forderungen dieses 
geistigen Lebens, so wären die Kreise zerbrochen, die man sich 
irdisch gezogen hat. 
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Ein wenig anders tritt die Lebensauffassung beim Arbeiter- 
stande hervor. Auch er ist gezwungen, seine Wohnansprüche 
stark einzuschränken. Bei seinem Rinkommen kommt eine gewisse 
Unsicherheit des Verdienstes hinzu. Der Kleinbürger hat ge- 
wisse Sicherheiten des Lebens, Geschäft, Beamtenstellung, die 
ihm eine immerhin etwas größere Sicherheit gewähren als dem 
Arbeiter. Der Arbeiter lebt in unsicheren Verdienstverhältnissen. 
Die Wirkung aber dieser Tatsache ist, daß er im Durchschnitt 
sich seiner Lage stark bewußt ist und sich politisch fest zu= 
sammenschließt, um sich nicht durch Einzelmaßnahmen aus dieser 
Unsicherheit zu retten, sondern durch politische Handlungen. 
Er ist im Gegensatz zu unsern kleinbürgerlichen Eltern der 
mutigere, der weniger Furcht Verordnungen und Vorschriften des 
Lebens gegenüber zeigt. Neben irdischer ungehinderter Existenz 
trägt ein politisches Ziel sein Leben, der Sozialismus. Sein Ver- 
hältnis zu den geistigen Dingen aber ist auch zögernd und tastend. 
Es treten in sein Leben vielfach Dichtungen, nicht nur Goethes 
oder Schillers, sondern durch die Arbeit der Lehrerschaft auch 
andere. Aber auch sie alle, meistens von Angehörigen einer 
andern Bildungsschicht geschrieben, sie alle stehen neben seinem 
Leben, sie sind nicht sein Leben. Er steht vielfach sogar den 
geistigen Dingen abhold gegenüber als einer Welt, die ihn von 
seinem eigentlichen Kampf, der sich in der wirtschaftlichen Welt 
abspielt, abhält. 

Dieser geistigen Umwelt mit all ihren Begrenztheiten, ihren 
Befürchtungen um die Zukunft, um Stellung, Haltung in der 
Umgebung entstammen wir zumeist. Die Motive, die uns ver= 
anlaßten, Lehrer zu werden, waren, und dies ist sehr ernstlich 
zu beachten, eine gewisse geistige Überlegenheit, die sich im 
Laufe unserer Schulzeit zeigte. Es ist zu beachten, daß dies 
eigentlich dasschwebende Grundmotiv war, das unsüber= 
haupt ermöglichte, dem Gedanken des Lehrerberufs zu folgen. 
In der sozialen Gedankenstruktur unserer Eltern aber spielen 
einige andere Motive mit, aus ihrem gedrückten Zustand Leben 
sahen sie im Lehrersein einen freieren Zustand. Sie sahen die ge= 
ringe Arbeit — Ferien, das steigende Gehalt, die spätere Pensions= 
Derechtigung. Sie sahen auch das höhere Ansehen, mit einer 
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gewissen Scheu von der Schule her, mit der ein Lehrer 
betrachtet wurde. Einen tieferen Sinn als Motiv zur Wahl dieses 
Berufes unterzulegen gelang meistens vermöge der geistigen 
Haltung unserer Eltern nicht. Auch unter unsern Motiven bei 
der Wahl des Berufes, die vielfach vom Lehrer bestimmend 
beeinflußt wurde, gab es ihn wohlkaum. Ihnen schwebte ganz 
im Hintergrunde ein Gefühl vor, daß Lehrer in einem Staats- 
wesen wichtig seien, damit die Jugend etwas lerne. Ohne daß 
man gewisse Dinge, wie Lesen, Schreiben, Rechnen, lerne, könne 
man eben im Leben nicht vorankommen. Alle rechneten mit dem 
bestehenden Zustand des Lehrers wie mit einem dauernden, für 
den gearbeitet werden mußte. Die Dinge liegen nun einmal 
so und müssen so verarbeitet werden. 

Der Staat nutzte diesen Denkzustand aus, vielleicht achtet 
man ihn mit diesen Worten schon zu hoch. Er betrachtete 
einerseits den Zustand als gegeben. Als gegeben, daß ein zahlen- 
mäßig umfassender Stand als Kleinbürgertum bei uns vorhanden 
war, der im Geistigen lebte. Er fühlte sich nicht berufen, diesen 
Zustand zu ändern. Im Gegenteil. Auch er baute das Geistige 
rein aus Zweckmäßigkeitsgründen aus. Er sah es nicht als eine 
Macht für sich, die als lebendige Kraft jedem Menschen eigen 
war. Deren Eigenart es ist, Gesetzmäßigkeiten in sich zu tragen, 
und diese Kraft seiner Gesetzmäßigkeit in der Umwelt zu spüren. 
Dessen innere Kraft es ist, in stetig wechselnder Erweiterung 
die Dinge der Welt um sich, in sich zu erfassen; ihnen sogar 
Richtung zu verleihen. Der Staat behandelte mit seiner Schule 
die Menschen als Geschöpfe, die nicht eine geistige Welt in 
sich trugen, sondern an die eine geistige Welt — aber geformt 
— herangetragen werden mußte. 

Fr konnte und kann uns derart vergewaltigen, da die Lebens- 
auffassung unseres kleinbürgerlichen Elternhauses uns im täg- 
lichen Leben anscheinend völlig Eigentum geworden war. Die 
Furcht vor dem Hunger, wie vor dem Auffallen ließ unsere 
Eltern immer wieder mahnend vor uns stehen, ja nichts zu 
tun, was gegen Einrichtung und Verordnung verstieß. Die 
— getreue — Arbeit von Menschen an uns, die aus denselben 
Kreisen stammten, geistig und rechtlich denselben Verpflichtungen 
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unterworfen waren, machte uns unmöglich, eigene Geistigkeit 
zu beweisen. Ihm begegnet im Unterricht das Typische: das 
gehört nicht hierher, odernach derStunde, oder wirmüssen weiter. 

Die Forderungen aber eigenen geistigen Lebens sind für den 
Zustand des Denkens kleinbürgerlicher Menschen verheerend. 
Sie fürchten sich davor. Gerade aber der wesentliche Grund 
für die Entscheidung in unserer Berufswahl war eine geistige 
Überlegenheit in einem Kreise junger Menschen. Diese 
Furcht müssen wir vollkommen ablegen und in das Bewußtsein 
eigenen Geistes treten. Worin besteht dieses geistige Leben? 

Es ist die Fähigkeit, die Welt umfassender zu schauen. 
Wir leben alle in derselben Gegenstandswelt um uns. Dem 
geistig reiferen Menschen werden die Dinge der Umwelt mehr 
und mehr der Dinghaftigkeit entkleidet. Sie verlieren ihren 
konkreten Charakter und ordnen sich ein in einen großen 
W eltzusammenhang. 

Es ist die Fähigkeit, tiefere Einsichten in die täglichen Tat- 
sachen zu haben. Die Gegenstandswelt wird in ihren Ursachen 
und in ihren Gründen erkannt.. Die einzelne Tatsache tritt 
nicht zufällig, sondern ihren inneren Begründungen nach auf. 

Es ist die Fähigkeit, bildhafter zu schauen als andere. Eigene 
Bilder zuformen stattBilder und Anschauungen andererzunehmen. 

Es ist die Fähigkeit, Tatsachen der Umwelt nicht nur er- 
kenntnismäßig, sondern auch handelnd in seine Gewalt zu 
bringen. Schritt um Schritt eigene begründete Handlungen 
auszuführen, Schritt um Schritt zu bestimmen, was geistig um 
uns und im folgenden Äugenblike geschehen soll. 

Es ist, kurz gesprochen, die Fähigkeit des Menschen, sich 
durch eigene Kraft über die konkreten Umstände des Lebens, 
die seine Willensrichtung bestimmen wollen, zu erheben und 
sie zu gestalten. 

Es ist die Kraft und Fähigkeit des Menschen, wohl gemerkt. 
Und an dieser Stelle versagt der Staat mit seiner Einrichtung, 
der Schule. Er bleibt stehen in dem geformten geistigen Leben 
und madt nicht den Schritt zu dem geistigen Leben. Er 
bleibt stehen bei den Stoffen und wagt nicht den Scritt zum 
eigenen geistigen Denken des Menschen. 
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Er bleibt stehen im Hineinstellen der Stoffe in das Bewußt= 
sein, geht nicht im vollkommenen Bewußtwerden dessen, was 
dahinter ruht. Er sieht die Vorstellungen ihn ihrem Ablauf, 
nicht aber den innerlich notwendigen geistigen Prozeß. 

Ich bin mir nie vollkommen sicher, daß bei der Abstraktion 
der Fallgesetze an der Fallmaschine tatsächlich ein Vorgang 
physikalischen Denkens sich in uns vollzieht. So wenig, wie 
ich mir sicher bin, daß bei der Darstellung der Entstehung der 
Monsume sich ein Vorgang geographischen Denkens tatsächlich 
vollzieht. Immer nur werden diese Vorgänge rein tatsächlich 
genommen, ohne wirklich gedacht zu werden. Religiöse Fragen 
können in uns in Gefühlen tief lagern, sie können in uns latent 
sein, und Dutzende von Religionsstunden über die Evangelien 
können einfache Bewußtseinsvorgänge sein, die nur ablaufen 
und der Wiederholung halber nochmals ‘ablaufen und nicht 
eines der religiösen Gefühle emporheben. 

Dies muß in der Tiefe erkannt sein, um erst zu begreifen, 
daß die heutige Schule für den geistigen Menschen mit ihren 
Stunden innerlich im Menschen so gut wie nichts ändert. 

Innere geistige Formung geht erst vor sich, wenn sich der 
Mensch tatsächlich seines Wissens, seines Lebens bewußt wird 
und dies in Bewegung setzt. Durch die Sinne werden fort= 
gesetzt, unaufhörlich Bewußtseinstatsachen in uns erregt. Sie 
fließen vorüber. Doch erst der Augenblik des Haltens, der 
inneren Erkenntnis ihrer Form, ihrer Art, ihres Ablaufs: erst 
der ist Bewußtsein. Kronleuchter pendeln sehen hatten schon 
viele Menschen, aber erst in Galilei steigt die innere Gesetz- 
mäßigkeit zur Bewußtheit auf. Millionen von Menschen hatten 
Millionen von Erlebnissen, Einzelfällen in ihrem Bewußtsein 
gehabt, aber erst einem Baco steigt es ins Bewußtsein, einen 
Einzelfall künstlich durchs Experiment zur Uhntersuchung 
herbeizuführen. Jahrhunderte hat man philosophiert, ehe ein 
Husser| kam und tatsächlich geistige Wesensvorgänge unter 
systematische geistige Betrachtung nahm. Dutzende von 
Stunden über Staatsbürgerkunde können gegeben werden, und 
doch braucht in keinem Menschen die Bewußtheit zu entstehen, 
staatsbürgerlich zu handeln.. Im Gegenteil. Sie fallen auf jedes 
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Gerücht herein, das ihnen ihr Leib- und Magenblatt bringt. 
Das Bewußtwerden eigenen Denkens, eigenen Änschauens, 
eigenen Handelns, eigenen Wertes stellt den Schritt dar vom 
Kleinbürgertum, von seinem Untergang in der Umwelt, zum 
Menschentum, zum Erstehen einer eigenen Innenwelt, die ihre 
Durchsetzung gegenüber der Umwelt verlangt. Niemand, der 
nicht diesen Schritt zu eigener Bewußtheit tue, der nicht 
Mensch werden will, Mit diesem Schritt wird der Mensch 
zum geistigen Menschen, erhebt er sich über die Umstände. 
Geht er vom konkreten Leben in die ewige Welt des Geistes, 
gelangt er vom Zufall der Handlung zur Notwendigkeit des 
Tuns. Mit diesem Schritt hat er die Sache überwunden. Jeder, 
der ihn je tat. Mit dem Schritt beginnt der Weg eigenen 
Wirkens. 

Es wird einmal eine Zeit kommen, die kopfschüttelnd alle 
Arbeit der heutigen Schule betrachten wird, die es für gänzlich 
unmöglich ansehen wird, lebenden Menschen mit eigenem 
geistigen Wachstum, mit eigenen Bewußtseinsinhalten, ein 
fremdes Wachstum aufzuzwingen, dies Wachstum lenken zu 
wollen, die eigenen Bewußtseinsinhalte für wertlos zu erklären 
und an ihre Stelle fremde zu setzen, ja sie als eigene aus- 
zugeben, zu fordern. Wer sich diese Tatsachen nur einmal 
in voller Klarheit vorstellt und dabei daran denkt, daß dies 
die alltägliche Weise ist, mit der noch in allen deutschen 
Schulen in die Geisteswelt eingeführt wird, der wird schon 
heute fragen, wie es nur möglich ist, daß das Volk eines Kant, 
eines Goethe derartiges tun kann. 

Mit dieser Arbeit muß der zukünftige Erzieher sofort be= 
ginnen, mit ihr wird er alle Tragik des Menschentums erleben, 
mit ihr wird er die Freude gegenseitiger Hilfe gewinnen und 
damit den wahren Grund zu einer Staatsgemeinschaft. 

Dies Erlebnis eigener Bewußtseinstatsachen, eigenen Wertes 
bedeutet eine ungeheure innere Befreiung. Mit ihr wird der 
Mensch freigemacht von allem Druck der Autorität. Der Druk 
der Autorität wandelt sich um in den tiefen liebevollen Dienst 
des Weiterschauenden am Jüngeren. Es bedeutet die Befreiung 
von der Schulangst, die sich in jedem Menschen gefühlsver- 
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heerend zeigt. Die Formen dieser Schulangst sind sehr mannig= 
faltig. Sie zeigt sich in der Ängst vor dem Lehrer als dem- 
jenigen, der strafen kann, der unbedingt die weitere Übersicht 
gegenüber der eigenen Unzulänglichkeit hat, in der Furcht, 
nicht folgen zu können, den geistigen Inhalt des Dargestellten 
nicht begreifen zu können, vom Gedächtnis im entscheidenden 
Augenblik verlassen zu werden. Sie wird offenbar in der 
Angst, vor den Kameraden darstellen zu müssen, mit der 
Sprache nicht zu genügen. Es ist die Angst vor dem Buch, 
vor der Arbeit, das hemmende Gefühl, unzulängliche Kräfte 
zu haben. 

Sie schwindet und macht einem positiven Gefühle Platz, mit 
ungeheurer Kraft und Freude zu leben und unaufhörlich reich 
in sich aufzunehmen und zu gestalten. Es schwindet damit 
auch die übelste seelische Erscheinung der alten Schule — der 
Ehrgeiz. Das Bewußtsein eigenen Denkens, eigenen Wertes 
läßt ihn nicht aufkommen, sondern läßt sich unaufhörlich 
selbst auswirken. \ 

Mit der Bewufßtheit eigenen Wissens, eigenen Denkens 
und — eigener Unzulänglichkeit wächst der Mensch zu vollem 
Menschentum, und diese Bewußtheit tiefer, reiner, stärker zu 
machen, ist allein die Aufgabe der Schule. Nichts anderes. 
Mit dieser Bewußtheit wächst der Mensch mit Menschen zu 
einer Giemeinschaft. Und er erfährt durch das Einssein mit 
andern Menschen die Reinigung, die Vertiefung seines Wesens, 
die jeder wahrhafte Mensch ersehnt. Friedrich Schlünz 
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Die Aufgabe 


Für die Lehrershaft gibt’es nur eine zukünftige Aufgabe, 
und das ist die unbedingte Verteidigung einer freien körperlichen, 
geistigen und seelischen Bildung des Menschen. Die lebendige 
Arbeit, daß diese Bildung fortgesetzt in aller Reinheit geschehe, 
ist die Aufgabe, die den Forderungen des Berufs, der Eltern 
gegenüber zu geschehen hat. 

Täuschen wir uns miteinander nicht, nod ist es der Lehrer- 
shaft nicht bewußt, daß dies ihr Problem in der Gesellschaft 
überhaupt ist, das sie zu lösen hat. Daß das ihre politische 
Aufgabe ist, Aufgabe wahrer Politik, wahren Mactauswirkens. 
Nod ist die Lösung erst in wenigen kleinen Kreisen begonnen 
worden. Es ist erst in zweiter Linie eine wissenschaftlihe, in 
erster Linie eine soziologische Aufgabe, die nadı einer unmittel= 
baren Lösung im Leben verlangt. Es ist nod ein weiter Weg bis 
zu dem Punkte, an dem alle Menschen in gemeinsamer Arbeit 
an der Lösung dieses Problems arbeiten. Es ist nocı ein weiter 
Weg bis zu dem Punkte, an dem die Lehrerschaft sih überhaupt 
als eine vollkommene Gemeinschaft fühlt, die an dieser Lösung 
arbeitet. Da liegen eben die ungelösten Aufgaben der Zukunft. 

Nadı zwei Richtungen ist an dem Problem zu arbeiten. In 
die Jugend hinein. In die Menschen hinein. 

In die Jugend hinein. Erfüllung dessen, was man an sich selbst 
zunächst erfüllt hat. Geistige Befreiung aus den Fesseln der 
Anschauungen der Umwelt und geistige Erhebung und Beherr- 
shung der Umwelt. Als erstes einfahes: Bewußtwerden der 
Jugend ihrer selbst und ihres eigenen Lebens. Gestaltung dieses 
eigenen Lebens. Seelische Befreiung vom Druk der Umwelt mit 
all ihren Forderungen. Hier gibt es nicht den Begriff begabt oder 
unbegabt, nicht den Begriff fähig oder unfähig, sittlich verwahrlost 
oder nicht, sondern die einfahe Forderung, Tatsahe, Mensdı. 

Welchen Menschen, der eine Bildungsaufgabe an seinen Mit- 
menschen erfüllt — der zunächst sih und sein Menschentum 
ernst nimmt, muß es nicht mit tiefstem Abscdheu erfüllen, wenn 
er sieht, wie völlig bewußt die Menschheit in allen, fast aus= 
nahmslos allen Zeitungen mit Unwahrheiten und Entstellungen 
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bedaht wird; wie völlig bewußt ein Teil der Menschheit den 
andern in Unfreiheit lassen will; wie die Menschen unterein= 
ander sich in Roheit gegeneinander benehmen, wie keine tiefe 
Idee uns Menschen alle miteinander verbindet. Was für eine 
Arbeit ruht da noch auf uns Menshen. Eine ungeheure täg- 
lihe seelisch-geistige Arbeit hat da der Mensch an sih und 
seinen Mitmenschen täglih zu erfüllen. Der Volkserzieher in 
der Klasse, unter den Menschen, aus denen er emporgewadsen 
ist. Die Tat der geistigen Befreiung von Mensch zu Mensdı hat 
er hier zu erfüllen. Er hat ihn, aud ihn seines Wissens, das er 
in sich trägt, bewußt zu machen. Der Sozialismus und der Kom-= 
munismus wird kommen. Der einfahe Mensd führt ihn herauf. 
Wir haben einfah zu werden und haben die Menschen, die wir 
heute no einfach zu nennen pflegen, als Brüder zu nehmen, die 
uns helfen. Wir haben ihn seiner Kraft bewußt zu maden, 
wir haben ihn seines Wissens bewußt zu machen. Niemals 
führt wahrhaft in einem Volk als nur ein Mensd, der sich aus 
innen heraus seines Wertes, der sich aus geistiger Kraft heraus 
der Macht über alle äußeren Umstände der Umgebung bewußt ist. 

Niemals führt der, der sh Würde, Ansehen von. Staats=- 
gewalten leihen muß, der sich Beredtigungen zu Taten und Hand- 
ungen von Mehrheiten erbetteln muß, der sich Vorstellungen, 
Anschauungen und Erkenntnisse von Büchern, Philosophien und 
Sculen leihen muß. Sie dürfen nur Hilfsmittel seines inneren 
geistigen Lebens sein, sie dürfen nur benutzt werden von uns 
aus, von unserm Willen aus. Sie tragen nur Wert durd uns, 
sie tragen niht Wert an sid. 

Im Grunde ist so die Aufgabe des Menschen, der am Volke 
bildet, eindeutig und einfah. Sic seiner selbst bewußt werden, 
seines Denkens, seines Fühlens, seines Willens, mit seinem 
Denken, Fühlen, Wollen die Umwelt zu einer Gemeinschaft ge= 
stalten. Vollkommen fest und sicher in seinem Volke stehen, n dt 
den Umständen unterworfen sein und hier ebenfalls von Tag auf 
Tag fest und siher den Notwendigkeiten wirklicher innerer Forde= 
rungen entsprechend handeln und so die Umwelt zu einer großen 
Gemeinschaft, die wir Volk, Menschheit nennen, formen. Das ist 
die Zukunftsaufgabe der Lehrerscaft. Friedrich Schlünz 
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Bürgerlichkeit 


Bürgerlichkeit heißt Selbstbewußtsein, niht auf Grund eines 
Bewußtseins des inneren Selbst des Menschen, die in entfernter 
Annäherung durh das Wort Persönlihkeit getroffen werden 
könnte, sondern auf Grund eines Besitzes, sei er geistiger, 
seelisher oder materieller Art. Es heißt Achtung zu haben, 
nicht vor dem Wesentlichen, letzten Heiligen in einem Menschen, 
sondern vor dessen Formen. Der Besitz an Begriffen, den 
man Allgemeinbildung zu nennen pflegt, fällt so gut unter 
den Besitz, wie der an Titeln, Ehrenzeihen, die einen Än- 
spruh auf äußere Würdigung verleihen, wie der an Geld, 
durh das man sih mehr scheint. Alle Furht vor dem Mangel 
eines solchen Besitzes zählt zu dieser Bürgerlickeit, wie alle 
Arbeit, sih diesen Besitz zu erwerben. 

"Und die Furht vor dem Mangel an einem soldhen Besitz 
hat tief in das Schulleben eingegriffen. Die geistige Arbeit, 
einst noch getrieben, um dem Wesen des Selbst näherzu- 
kommen, hat sih in den letzten Jahren in den Dienst der 
Wirtschaft gestellt. Wirtscaftlihe Macht, Herrshaft über die 
äußeren Güter, das war das Wesensziel der Bürgerlickeit. 
Dies Ziel zu erreihen, verbündete sie sih mit dem Intellek- 
tualismus, der ihr entgegenkam in der Behauptung, alle Kräfte 
erkennen, erforshen und in Arbeit stellen zu können. Warum 
sollte er nicht diesem Wirtschaftlihen dienen? In der Erreihung 
des äußeren Madhtzieles der Wirtschaft, der Bürgerlickeit, 
feierte audh ihr inneres Selbst, der Intellektualismus, seinen 
Triumph. 

Er griff in die Schule ein, er zerriß kalt den inneren Haud 
des Wortes Schule, das die Antike feinsinnig prägte — Muße — 
und setzte an ihre Stelle die Betriebsamkeit. Der Kampf des 
Gymnasiums wider die Realien wäre ein Kampf der Musen 
gegen banausishe Willkür gewesen, wenn nicht die Musen längst 
entflohen und nur ihre dürftigen Gewandreste zu verteidigen 
gewesen wären. Brauchbar fürs Leben, tühtig für den Beruf, 
das verlangte die Bürgerlihkeit. Leben gleich Genuß materieller 
Güter, Beruf gleih Beschäftigung. Immer praktisher mußte 
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die Schule werden. Schließlich mußte der Intellektualismus gar 
bis in die seelishen Regungen und spontanen Äußerungen des 
kindliihen Selbst vordringen, niht um seiner selbst willen, 
sondern um der Fähigkeiten willen, die not waren für die 
bürgerlihen Berufe. Der inneren seelishen Entblößung der 
Jugend folgte die rohe Bereitstellung dieser Begabungen auf 
dem Arbeitsmarkt für die Berufe, die man gleichfalls nah der 
inneren seelishen Eigenart untersuhen wollte. Wie wenig 
man in die Tiefe dringen konnte, wie sehr man an der äußer- 
lihen rohen Begriffsstruktur hängen blieb, das wollte man nicht 
sehen. Dem Begrifflihen ist eigen, nicht Wesenseigenes halten 
zu können, es zerfließt ihnen zwishen den Händen wie der 
Schmelz von den Flügeln des Schmetterlings, die der Finger 
zu halten sucht. 

Das Bürgerlice, die täppishe Wertung des einzelnen geistigen 
Vorgangs nadı seinem Nutzen fürs Leben, die rohe Vernichtung 
alles seelishen Lebens, da es nichts einbringt, das Verlangen 
nah äußerer Adhtung, wo uns innerlih nihts zum ÄAdten 
zwingt, das Werten alles Besitzes, wo innere Kraft des täg- 
lihen Erwerbens fehlt, dies Bürgerliche legte sih im Verein mit 
dem Intellektualismus, wie ein Bann aus bösem Blike heraus, 
auf das zarte seelishe Leben sich erschließender Menschen-= 
knospen. Unter diesem inneren dumpfen Zwang von außen 
aber hämmerte und podhte das Leben anscheinend ohnmäkhtig. 
Die Schulzeit vorüber, brahen diese Dämme, das kahle Land 
des menschlihen Lebens tief überflutend. 

Tief versteckt in der Bürgerlihkeit, der Wertung des Menschen 
um seines äußeren Könnens, seines äußeren Besitzes wegen ist 
der heimlihe Stachel des Ehrgeizes. Nicht Ehre, aber An- 
sehen — Schein, als sei ein ehrlihes Handeln vorhanden, 
prikelten den jungen Menscen tagtäglih. Das geniale System 
des Betrugs, das in jeder Schulklasse, in jeder Stunde herrschte, 
das zu jedem Examen Dutzenden helfen mußte — wir wollen 
uns doh hier nichts vortäuschen, mußte die Folge sein, um 
seine Geltung in seiner Klasse zu behaupten, um das „Ziel“ 
zu erreichen, dem selbst in der Volksshule kaum ein Drittel 
seelisch-geistig gewachsen war. Verband es die jungen Menschen 
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einerseits zur Kameraderie gegenüber der fordernden Makdht, 
so riß es sie anderseits in eine sittlihe Unwahrheit hinein, 
die dann beim Militär Betrug als Selbstverständlihkeit ansah. 
Der Brutale, der Mensch mit weitem Gewissen, triumphierte, 
der Edle, der Mensch mit Feingefühl, unterlag. Wer beherrscht 
heute die Straße, das Leben? Wessen Erziehung danken wir 
diesen Zustand? Mit Dutzenden moralisher Ermahnungen 
rihtete man nicht so viel Wirkung an, wie mit einem Hervor- 
heben einer Leistung in den Augen der Allgemeinheit. Leistung 
shön und gut, aber als Eigenart eines Menschen, aus seinem 
Wesen erwadsen, nidht als Forderung an andere, die nicht 
des Wesens sind. Nicht um einen Ehrgeiz emporzureißen, 
der nicht mehr Mitmenschen, sondern nur Leistung sieht. Die 
Sudt, nicht zu sein, sondern zu scheinen, nicht zu leben, sondern 
sih hervorzutun, diese Treibhauspflanze unserer Kultur ist auf 
dem Beete der Bürgerlichkeit in der Shule gewachsen. Sie hat 
als Giftpflanze unser ganzes Volksleben angesteckt. 

Konnte denn aus einer Erziehung, die eine junge Mensch= 
heit fast die ersten zwei Jahrzehnte unter Verantwortungs- 
losigkeit alles Handelns ließ, eine verantwortungsvolle Mensch= 
heit hervorgehen? Konnte man von solchen Menschen im 
höchsten Notfalle — und eine höchste Probe eines soldhen 
Notfalls hat unser Volk nicht bestanden —, konnte man von 
ihnen eine verantwortungsvolle Hingabe des einzelnen an die 
Allgemeinheit verlangen? Man verlangte sie und erhielt sie 
niht. Das Gegenteil trat ein, mußte als Ergebnis eintreten, 
daß sich niemand unterordnen wollte, ja niht konnte. Wie 
viele haben es ehrlih versudht, man konnte nicht, da audh die 
„Führenden” diese Erziehung zur Verantwortungslosigkeit 
hinter sih hatten. ÄAud sie konnten nur anordnen, fordern. 
Gegen dies mußte der innere Gegenshlag kommen, der shon 
jahrelang passiv geschah, bis er im Augenblik hödster An- 
spannung aktiv wurde: die Führenwollenden, niht auf Grund 
innerer Führerqualität Führenden, werden hinweggefegt und 
die innere seelische Befreiung zu verantwortungsvollem Handeln 


ist da. Vonuns in der Gesamtheit will sie erst erworben werden. 
Friedrich Schlünz 
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Intellektualismus und Historizismus 


Der Intellektualismus ist der letzte Ausläufer der Aufklärungs- 
zeit. Er fußt auf dem Glauben, daß der Mensh das Wesen 
seines lIuns begreifen könne, daß er aus dem Begriffenen auf 
Ursprung, Entwicklung und Ziel schließen könne. Über der 
Form des Begreifens, das er deutlich spürt, haben diese Menschen 
den Inhalt des Begreifens, der nur im Begreifen zu spüren ist, 
vergessen. Wenn der Mensch Wesentliches begreifen kann, es 
begriffen weitergeben kann, so ist nur ein kurzer Schritt dazu, 
daß man mit dem Begriffenen auh Wesentlihes neu erringen 
könne. Und auf diesem nicht in der Tiefe des Menschen ge- 
gründeten Fundament baut sih das geistige System unserer 
Schule auf. 

Ein Zweites auf demselben shwankenden Grunde stellt man 
daneben. Das ist, Wesentliches wird begriffen, das Begriffene 
ist etwas, was aus dem ursprünglihen Dunkel des Wesens hervor= 
tritt. Es kann außerhalb des Wesens existieren. So kam es, 
daß der Mensch Staat, Volk, verantwortlihes Handeln außer- 
halb seines Wesens sah. Sprach er vom Volk, so sah er etwas 
Dumpfes tief unten, außerhalb seiner, sprah er vom Staat, so 
erlebte er etwas Starres oberhalb seiner, dem er sich wider- 
willig verpflihtet sah. So lief die Verantwortung als eine Ware 
den Kreislauf von unten nah oben nah unten, so schob jeder 
den Wuder von sih zum andern, im Kreise herum, nieman- 
dem gehörte diese Ware. 

Und diese Ware ward in der Schule ausgegeben, begrifflihe 
Ware. Ohne daß aus dem Wesen des Menschen etwas aus 
den Tiefen Quellendes geformt wurde, seine Form annahm, so 
wurden diese Formen gewaltsam dem Wesen aufgepreßt. Der 
eine oder andere Feinfühlige, der sein Wesen spürte, zerbradh 
in der Schule daran, oder fügte sih widerwillig. Die Mehrzahl 
lernte bald mit diesen fertigen Formen jonglieren, den Lehrer 
betrügen, indem er sih den Formen anpaßte. Trieb er es jahre= 
lang, so ließ ihn diese Gewohnheit, täglih wiederholt, glauben, 
daß er einen tatsädhlihen Besitz an Bildung habe, einen wirk= 
lihen Glauben. Denn aud mit diesen Glaubensbegriffen wurde 
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ein solches Spiel getrieben. War es ein Wunder, daß man im 
Leben weiter mit Begriffen handelte, spielte, ohne daß sie aus 
dem Wesen erwucdsen? War es ein Wunder, daß die große 
Menge diesem Begriffsspiel zunädhst staunend zusah, dann mit- 
machte und heute so tut, als sei es Selbstverständlihkeit, müsse 
immer so sein, sei immer so gewesen? Nein, es wäre ein Wunder, 
wenn es anders würde. 

Und das Seelishe? Ja, hatte man niht auh für das See- 
lishe alle Begriffe des Seelishen bereit, wie Liebe, Vertrauen, 
Glauben, Ehrfurht. Wurden nicht aud diese Begriffe in beson- 
deren Stunden, wie Gott und Glauben täglich behandelt? Wurden 
sie nicht als Selbstverständlichkeiten für einen gebildeten Menschen 
gefordert? Daß ein jeder Augenblick der Liebe, des Vertrauens, 
des Glaubens, der Ehrfurcht, auch eine besondere Einstellung 
der Seele, des ganzen inneren Gleihgewidhts des Menschen er= 
fordere, darauf kam niemand — mit dem Begriffe Liebe mußte 
dodh der Inhalt, das seelishe Erlebnis Liebe verbunden sein. 

So kam es, daß man in Klassen nach Befehl sogenannte Ord- 
nung hielt, bei denen junge Menschen aufgereiht wie Perlen auf 
der Kette saßen, niht nah einer inneren Ordnung und Ein- 
stellung einander zusammenfügten. So kam es, daß man am 
starrsten diese Ordnung im Heere schuf, in dem man glaubte, 
durch einen Befehl von oben alles in Bewegung zu setzen. 

Was Wunder, daß man in Wahrheit nicht Ordnung und Ehr- 
furdt voreinander, noh Vertrauen und Liebe zueinander kannte. 
Wohl zu gewissen Nächsten. Äber weiter niht. Weil man 
von Kind auf an in den Ordnungen der Staaten und Menschen 
keine Ehrfurht vor dem Letzten Mensdlichen in jedem, vor 
dem Letzten Göttlihen in der Menschengestalt spürte. Ein- 
ander hämish und boshaft in der Politik behandelte, einander 
als Ziffer und Maschine in der Wirtschaft brauchte, einander 
gegenseitig in der Gesellshaft mit Verahtung von oben und 
als Folge daraus mit Haß von unten nad oben ansah. 

Man handelte nie selbständig und verantwortungsvoll in der 
Scdule, alles war aufgetragen und mußte als aufgetragen wider= 
willig getan werden. Aber dieses Unterdrüken des eigenen 
geistigen Wachstums, dieses gewaltsame Zurückdrängen des 
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eigenen seelishen Lebens, dieses Binden des eigenen Willens im 
werdenden Menschen hatte nod eine andere entsetzlihere Folge, 
die der geistig-seelishen Erkrankung des ganzen Volkskörpers. 
Die Kräfte, die nie eigenen Besitz haben durften, die nie frei 
dem inneren Leben folgen durften, die nie eigenem Entschluß 
folgen durften, sie rissen da, wo ihnen die Freiheit gestattet 
war, in einer Madtgier alles an sid, die künstlih unter dem 
Mantel einer Sitte verborgen wurde. Äußerlih gab sich unser 
Mensh den Ansdein des Wissens, den Anschein der Liebe, 
den Anschein der Freiheit des andern, innerlih verfiel er der 
Phrase, der Gesclectlichkeit im Übermaß, der Versklavung des 
andern Teils der Menschheit außer ihm. Der Körper unseres 
Volkes ist krank. Wir wehren uns aus innen heraus, als ein 
Teil dieses Körpers gegen diese Erkrankung. Unser Volk soll 
dem Geiste dienen, es soll in innerer Liebe leben, es soll ver- 
antwortlih frei handeln dürfen, um der inneren Würde des 
Menschen willen, die ihm gegeben ist, als Gut. Nod ist es 
niht ganz verschleudert. 

Eng mit dem Intellektualismus vershwistert ist der Histori- 
zismus, ein jüngeres Kind der Aufklärung, des 19. Jahrhunderts. 
Nichts ist ihm vorenthalten geblieben. Er ist in alle Gescheh- 
nisse unseres Lebens eingedrungen, oder hat es versudt, einzu= 
dringen. Er behauptet, nichts, keine Tat, kein Geschehen könne 
man in der Tiefe verstehen, wenn man nidt seinen historishen 
Ursprüngen nadgefolgt sei. Und so baut man in den jungen 
Bewußtseinskreisen vergangene Zeiten und Geschehnisse auf, 
beginnt in ältesten Zeiten und hofft, daß durch diese langsame 
Entwicklung der Augenblick begriffen werde, in dem der Mensch 
lebe, der Mensch die Richtung seines Handelns wisse, wenn er 
alle vorangegangene Entwicklung sehe, denn auh der Ent= 
wicklungsgedanke ist ein Teil des Historizismus. Wohin hat das 
geführt? Begrifflih hat man zunädst den jungen Menschen ab- 
gelenkt von den Tatsachen seines eigenen Erlebens, die dod 
rein schauend und erlebend Endpunkte, lebendige Entwicklungs- 
übergänge von Vorangegangenem zu Neuem darstellen. Als 
Folge davon hat man ihn als Wesentliches immer das Voran= 
gegangene erleben lassen, niemals das spüren lassen, was in 
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ihm Entwiclungskern eines Zukünftigen ist. Weder seine eigene 
Entwicklung hat er als Notwendiges gesehen, noh die Ent= 
wicklung seiner Mitmenschen um ihn. Volk, Staat, historische 
Augenblicke hat er außerhalb seiner erlebt, nie sich als Träger 
historisher Augenblicke gesehen. Dazu waren die sogenannten 
großen Persönlichkeiten da. Aus dem begrifflihen Historizismus 
wurde als Kardinalfehler aber eine begrifflihe Auffassung der 
Gegenwart geboren, die Emporentwicklung des DeutshenReides, 
der Imperialismus, die Verherrlihung des Monarden, der All= 
gewalt des Staates, ohne die unter der Deke sih regenden 
lebendigen V olkskräfte im Sozialismus zu spüren, ohne zu spüren, 
wie innerlih hohl all dies Phrasentum des Verherrlihens von 
alltäglihen Ereignissen wie Geburtstagen, Hundertjahrfeiern es 
darstellten. Und ohne die inneren seelishen zähen Kräfte zu 
spüren, die im Engländertum ruhten, das tiefer Wesen lebt. 

Ohne daß man es wagte, gegen die inneren Hohlheiten der 
Kaiserreden, die jeder Geistige spürte, offen vorzugehen. Äus 
Purdt vor einer politishen Tat, einer Revolution, unterließ der 
Deutsche eine Revolution, der Historizismus hatte ihm das Grau= 
sige lange genug vorgemalt. Und wie viele unserer historisch 
gebildeten Deutschen haben tatsählih das Erlebnis einer Re- 
volution, die das Kaisertum und sämtliche Dynastien in 14 Tagen 
zu Fall bradte, wirklih erlebt? Der Intellektualismus in der 
Historie, ,sie haben gründlih das lebendige seelishe Erleben 
geshicdtliher Größe unterdrükt. Wenige in unserm Volke 
haben den Sturz der äußeren Madt als tiefste innere Befreiung 
zu verantwortlihem Handeln voll erlebt. Dank der gründlichen, 


geschichtlihen Vorbereitung auf solh einen Augenblick. 
Friedrich Schlünz 
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Madt 


Wissen ist Macht! Mit Fettlettern drängt es sich als läarmende 
Weisheit heran. 

Weisheit? 

Ja, wir glaubten daran, wie wir an die Macht glaubten. Als 
Volk, als Mensch predigte man uns den Willen zur Macht. 
Bis wir daran zugrunde gingen. Es sind innere Kräfte, die 
ein Volk zur Höhe führen, und es ist der Mangel an inneren 
Kräften, der ein Volk zum Abgrund führt. 

Schon 1871 grinste durch den Spiegelsaal von Versailles das 
Gespenst der Niederlage von 1918. Sie mußte kommen, wie 
auf den Wellenberg das Wellental. Wir aber sahen es nidt. 
Etwas Ungeistiges trieb uns weiter: der Wille zur Madıt. 
Wirtshaftlih wollten wir an den andern vorbei. Wir braudten 
die Ellenbogen in Handel und Industrie. Den Weltmarkt zu be= 
herrshen, war unser Ziel. England wird in x Jahren überholt 
sein, so jubelten wir, so staunten wir. Und politish? Calais 
und Dover waren schon unser in den Tagen des Vormarsces. 

Wer zur Madt will, wer am Triumph baut, eilt zur Nieder- 
lage. Du frohlokst ob deiner Herrschaft heute, ob deiner 
Madrfülfe heute. Weine! Du bist der Knecht von morgen. 

‚Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt ge- 
wönne und nähme doch Schaden an seiner Seele?” Wir haben in 
guten Tagen niht an dies köstlihe Wort des großen Naza- 
reners gedaht. Heute aber sollten wir daran denken, sollten 
wissen, daß es uns reihen Gewinn bringt. Wenn das Wort 
eine Mahnung war, so ist seine Umkehrung nicht minder wahr: 
„Was hülfe es einem Volke, wenn es die ganze Welt verlöre 
und gewönne seine Seele wieder?” Wie eine Verheißung klingt 
das Wort in uns. 

Nidt darauf sinnen, wie kommen wir nad diesem Zusammen- 
bruc wieder zur Madt, wieder zum Iriumph. Wir tun unserm 
Volke einen shlehten Dienst. Wir eilten nur zu neuen Nieder- 
lagen. Ganz abwenden müssen wir uns vom Madtgedanken. 

Was tat Christus, als die Kriegsknehte ihn fangen wollten’? 
Er nahm Petrus das Schwert aus der Hand und heilte die 
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Wunde, die es shon geschlagen hatte. Er verzichtete auf 
Madit. Ob es ihm nidt ein leichtes gewesen wäre, seine 
Anhänger und Unzufriedene um sih zu sammeln? Und wenn 
er gesiegt hätte, wenn er zur Madt gelangt wäre... , heute 
wäre er tot! 

Frei blieb er von jeglihem Madtwillen. So lebte er weiter 
trotz seines körperlihen Todes, lebt heute. Trotz der Kirche, 
die sih nicht frei hielt vom Willen zur Madıt und heute tot ist. 

Als Volk, als Mensh müssen wir uns abwenden von allen 
Madtgedanken. Täglich hörst du’s im Gespräh, im Streit 
der Menschen gegeneinander. Der eine suht am andern die 
verwundbare Stelle, suht über ihn zu kommen, ihn zu ver= 
wirren, damit er selbst den Triumph habe: seht, ih bin an Ge- 
danken mächtiger. Armselige Toren. Seht ihr nicht, daß ihr 
an eurer Niederlage baut. Ihr wollt siegen, glaubt siegen zu 
müssen und greift — zum Schlagwort, wollt den Gegner lächer= 
lih madhen, sucht einen Abgang mit schallender Stimme, blendet 
mit einem zündenden Wort: überall derselbe Wille zum Triumph, 
zur Madt — zur Niederlage. Ihr laht ob eures ungeshicten 
Gegners. Ihr freut euch eures Sieges. Ihr armen Toren. 
Denn er bricht ja doh zusammen morgen shon. Ihr glaubt 


zu steigen und — fallt. 
Julius Blasche 


Der Schüler 


Wer den typischen Schüler der alten Schule in seinem Kern 
vor sich sehen will, der tue ihm einmal das Schlimmste an, das 
ihm geschehen kann: er stelle ihn vor ein Nichts und lasse ihn 
sich selbst aus dieser für ihn höchst peinlihen Lage herauswinden. 
— „Was sollen wir jetzt tun?” Bitte, was du willst. — „Wann 
fangen wir mit dem Unterriht an?” Merkst du gar nicht, daß 
wir schon dabei sind? — „‚Bekommen wir keinen Stundenplan?” 
Leider nein. — „Haben wir auh Englishunterriht?””” Wenn 
du dich hinsetzt und Englisch arbeitest, dann hast du Englisch- 
unterriht. — — Etwa so. 

"Wenn man will, kann man mit Staunen aus solhem Geschehen 
den Zeitgeist spüren, alle unsere Schwächen, um deretwillen 
wir heute so furdhtbar shwer und so furhtbar langsam voran- 
kommen. Seine Berufserlebnisse, seine Kriegserlebnisse, seine 
Revolutionserlebnisse findet man in ihrem Kerne wieder. 

Wer mih ob meiner Zumutung entrüstet abweist, weil er 
meint, ih wolle dem typishen Schüler seine Unfähigkeit vor 
werfen, der ist in einem Irrtum befangen: Es handelt sih für 
mich gar niht um eine Anklage, sondern um eine Feststellung. 
Natürlih weiß ich so gut wie der Vertreter der alten Schule, daß 
man einem Menschen nicht aus einem Mangel an Fähigkeiten, die 
sih nie in ihm haben entwickeln können, einen Vorwurf maden 
kann. Aber ih glaube doh, daß es not tut, einmal festzustellen, 
woran es denn eigentlich gemangelt hat. 

Das, was am typischen Schüler zuerst auffällt, wenn man 
ihn einmal sich selbst überläßt, ist die gänzlihe Unfähigkeit zur 
Selbstentfaltung. Nur ganz vereinzelt taucht in der Menge ein 
Unglüclicher auf, der den shwadhen Versuch madt, sich von den 
andern loszulösen, um sich mit irgendeinem Tun auf sic selbst 
zu stellen. Was ein rechter Schüler ist, sucht bei seiner eigenen, 
aus Unkenntnis seiner Kraft geborenen Unlustigkeit zu sich selbst 
ängstlih im Raume nad einer Entfaltung vor sic, es sei, was es 
wolle. Die Hauptsade ist ihm, daß es ein Geschehnis sei, dem 
er sih anhängen kann. Blind läuft er jeder Sensation nah und 
fällt auf das Läcerlichste hinein. Wenn zwei sich hauen, wenn 
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einer ein Stuhlbein abgebrodhen hat, wenn von irgendwo her 
ein Ton erklingt, wenn jemand in die Tür kommt, wenn irgend- 
wo ein Schrank geöffnet wird, gleih ist er dabei: Was ist 
da los? 

(Ich sehe dabei ab von der überall und bei jeder Gelegenheit 
zutage tretenden äußeren Disziplinlosigkeit, die die natürlihe 
Folge der im komplizierten Gängelsystem der alten Schule er- 
wachsenen inneren Disziplinlosigkeit ist, und die sih darum beim 
plötzlihen Wegfall jedes äußeren Zwanges unverdedt in ihrer 
wahren Größe zeigt und ruhig zeigen darf, ohne bei uns Be- 
sorgnis zu erregen: wissen wir doh, daß wir durch das alles und 
durh noch viel Schlimmeres hindurhgehen müssen, ehe unser 
Weg wieder aufwärts führt.) 

Der Unfähigkeit zur Selbstentfaltung entspringt eine fast 
grundsätzlih erscheinende Willenlosigkeit, die sih schon da 
überall anmeldet, wo eine Sensation die andere kreuzt und die 
Laune von dort weg zu sich hin lokt. Derselbe Schüler, der 
eben noch mit heißen Augen einem Zweikampf folgte, bleibt doch 
sogleih mit unfehlbarer Sicherheit an einem vorbeigetragenen 
Kasten hängen, — der hernah genau so wie jener schmerzlos 
seine Ablösung finden wird, sei das Erlebnis erfüllt oder nicht. 

So der Schüler. Und der Erwadhsene? Ih weiß: sehr oft 
nicht anders. Durchweg genau, wie mir ein Vater einmal von 
seinem Beruf sagte: „Wie oft muß ih meinen Gesellen sagen: 
Ihr seht nichts, ihr wollt nichts, also könnt aud nichts; ihr stellt 
euc blind an irgendeine Stelle im Leben, habt keinen Anfang 
und kein Ende um euch und keinen Anfang und kein Ende 
in euch.” 

Daß sich eine Selbstentfaltung aus eigenem Willen nicht hat 
entwickeln können in einer Schule, wo es fast keinen Unterricdhts= 
zweig gab, in dem nicht Lehrer oder Lehrplan vorgedadt hatten, 
was vom Schüler gehorsamst nahzudenken war, und in der 
die Lehrer ja aud alles vorgedaht bekamen, versteht sih von 
selbst. Und daß eine solhe Schule in einem Leben, das sid in 
der Wirtschaft, im Verkehr, in der Sitte, im Arbeiten, ja in der 
Geselligkeit, ja sogar im Denken aud alles von fremder Seite 
vorgedadt vorsetzen ließ, versteht sih auch von selbst. Genau 
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wie es sih nun für uns von selbst versteht, daß wir überall im 
Leben, zuerst also in der Schule, alles auf die Voraussetzung 
der Selbstentfaltung aus eigenem Willen stellen. Ohne dieses ist 
heute überhaupt nichts weiteres möglich. 

Nehmen wir darüber hinaus als das nächste das Schaffen unter 
Menschen an, so zeigt sich weiterhin am typishen Schüler gar 
‚bald eine neue Eigenschaft, die sih mit-Notwendigkeit aus dem 
Mangel jener eben aufgezeigten beiden Voraussetzungen ergibt, 
nämlich die gänzlihe Unfähigkeit zur Durchführung irgendeiner 
Arbeit. Ist die Lust beim Beginn einer Arbeit auh noch so 
groß: nimmt ihre Erledigung eine größere Zeit in Ansprud, so 
stellt sih schon auf halbem Wege ein Nadlassen, ein Erlahmen 
ein, und ehe man sich’s versieht, ist die löblihe Absicht wieder 
vergessen. 

Die Fähigkeit, zu Ende zu denken, einen Weg unbeirrt bis 
ans Ende zu gehen, ist allerdings wohl diejenige, die sih am 
wenigsten hat entwickeln können in einer Zeit, in der es nur 
noch ganz wenige Berufe gab, wo ein Mensch eine Arbeit vom 
Anfang bis zum Ende denken mußte, in der vielmehr fast jeder 
Stükwerkdienst leistete, in der der Händler und der Kauf- 
mann nur vom Einkaufspreis bis zum Verkaufspreis dachten, 
der Fabrikarbeiter im Riesenbetriebe nur von einem Masdinen- 
griff bis zum nächsten, der sogenannte Geistesarbeiter nur inner= 
halb der beiden Buchdeckel seines Faches,in der keiner mehr das 
Ganze sah und mit dem fehlenden Willen dazu das Wissen da- 
von, also auch das Gewissen darüber verlor. Es bedarf erst 
einer ganz starken Hinkehr zur Lust an selbständiger, sinnvoller 
Arbeit und damit gleichzeitig eines gründlihen Aufstiegs zum 
Mensden über den Arbeiter, Händler, Kaufmann usw. hinaus, 
ehe wir wieder anfangen werden, das Ganze zu sehen, zu tun 
und zu sein. 

Und die Schule, die in dem Fetzenstükwerk ihrer Stunden- 
pläne schon die verkappte Lehre von der Bruchstücarbeit als 
der einzig möglichen in sich trug, die ohne Gewissensbisse an 
einem Tage in Portionen von je drei Viertelstunden einen 
Fetzen Moses, einen Fetzen Zinsrehnung, einen Fetzen Kalium- 
hlorat und einen Fetzen Bauernkrieg dem Kinde reichte, und 
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so den „Scüler‘ zurechtknetete, der dann nachher folgerichtig 
von sih aus das „Leben“ mit der gleichen Sorgfalt „gestaltete“, 
— ih sage: die Shule wird nicht die letzte sein dürfen, die 
von ihrem Grundsatz: „Alles halb anfangen und dann liegen 
lassen”, abzugehen hat, denn von ihr hat der Strom neuen 
Lebens zuerst und am stärksten auszugehen, wenn überhaupt 
wir den Gedanken einer Erneuerung nicdt fallen lassen wollen. 

Wenn ih nun in meinen Gedanken vom Schaffen zum Sein 
emporsteige, so made ih am typishen Schüler der alten Schule 
die traurigste aller Beobadhtungen: die völlige Interesse- 
losigkeit am Mitmenschen. Ich habe lange nicht geglaubt, daß 
Kinder sich in der Schule gegenseitig so gleihgültig sein können, 
wie ih es am rechten Schüler erlebt habe. Blind läuft dieser 
am Mitschüler vorbei, der Leistung oder dem Erfolg nadı. 
Beide, auh wenn sie jahrelang auf einer Bank gesessen 
haben, kennen einander gar nicht, haben einander eigentlich 
noh nie recht gesehen, wenn sie nicht außerhalb der Schule 
miteinander leben. 

Aber kann denn das anders sein? Ist es nicht ein seltener 
Glücksfall, wenn wir auf der Schulbank einem ‚„‚Mitmenshen” 
begegnen, einem Lebewesen, das mit uns Mensch ist? Sind 
es niht gewöhnlih Konkurrenten, Nebenbuhler in der Gunst 
des Lehrers oder der Leistung, die da nebeneinander und nicht 
beieinander sitzen? Wahrhaftig: Daß es gar niht anders sein 
kann, zeigt doh schon die alte Auffassung der Schule, nah 
der im Umsehen zum ‚„Nebenmann“ und im Hilfesucen bei 
ihm in den Augen des Lehrers eine strafbare Handlung lag. 

Dodh ihr schüttelt den Kopf. So sei die Schule heute “ 
aber schon lange niht mehr? Erstens versteckt sih der vor 
der Wirklichkeit, der das niht sehen will, und zweitens täuscht 
er sih, wenn er meint, mit ein wenig Freundlichkeit und etwas 
mehr Bewegungsfreiheit sei bereits etwas getan. Das heißt 
doh nur dem Konkurrenzkampf und der Leistungssudht ein 
schöneres Mäntelchen anziehen. Es ist im Kern doc das Alte 
geblieben und ganz das Gleihe wie im Leben überall: Neid 
und Mißgunst im Konkurrenzkampf um Ellbogenfreiheit. Es 
ist doch alles eins und hat alles miteinander zu dem großen 
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Zusammenbruh geführt. Nicht ein paar mit grenzenloser 
Blindheit vor die Anklagebank geschleppte Staatsmänner, Re= 
gierungen und einzelne Völker sind es gewesen, sondern wir 
alle, und zwar in allem, was wir taten und dadhten. Nidt 
zuletzt wir Schulmeister. 

Glauben wir dod ja nicht, die wir bereits mit der alten und 
der mittelalten Schule gebrochen haben, wir seien mit ihnen 
fertig: sie stecken uns selbst nod tief in den Gliedern. Schon 
das kleine, aber heute über alles geschätzte Wort „Leistung“ 
zeigt es doh. Der typishe Schüler, der seinen Mitschüler 
überhaupt nicht kennt, weil er ihn gar nicht beachtet: eins sieht 
er an ihm, die besondere Leistung. „O, das kann der und 
der“, ist eine seiner ständigen Redensarten. Aber dieses scharf 
egoistishe Sehen hat ja nichts mit dem Menschen zu tun. Da 
sind die Rollen Subjekt und Objekt ja bereits nah dem Grund- 
satz vertauscht: Sei, wer du willst, aber leiste was. Nein! 
sage ih. Umgekehrt muß es lauten: Leiste, was du willst, 
aber sei was. (Nämlich als Mensch!) Leistung kommt vom Hirn 
und geht wieder zum Hirn, nimmt ihren Weg am Menschen 
vorbei. Aber das ist ja das einzige, was wir heute nicht mehr 
dürfen: unsern Weg am Menschen vorbei nehmen, wenn wir 
zu Gott wollen. 

Dodh da bin ih schon beim Menschen, beim Jungen und 
beim Mädel, und nicht mehr beim „Schüler“. Beim Mitmenshen 
und nicht mehr beim Nebenmann. Fritz Jöde 
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Natur 


Alles, was den Menschen umgibt, Bewegliches wie Unbe- 
wegliches, Lebendiges wie Totes, erzieht ihn, indem es als ein 
Beunruhigendes in ihn hineintritt und dem Fließen seines Geistes 
Richtung gibt. Gebunden wird dieses freie Spiel der Kräfte 
durch Erziehung in engerem Sinn, die bewußt eingreift und 
formt. Es ist begreiflich, daß in diesem Bewußtwerden, so- 
lange Grenzen und Möglichkeiten erkannt bleiben und Natur 
als Ausgangs- und Endpunkt gewürdigt wird, der Weg zu 
Höherem, Stärkerem liegt. Menschlich betrachtet, lassen sich 
da störende Einflüsse ausschalten, Umwege vermeiden, Hinder- 
nisse überbrücken, — mithin der denkbar günstigste Boden für 
ein gedeihliches Wachsen erzielen. Wo bewußte Erziehung 
sich jedoch alles zutraut und den unterbewußten Strömungen 
der Natur nichts mehr, begibt sie sich ihrer Rechtfertigung 
und vergewaltigt. Zur Tyrannei im Prinzip erstarrt sie, wo 
sie jene Urquellen als schädlich empfindet und sie zu beseitigen 
sucht, also in sich selbst etwas, das durch sein bloßes Vor= 
handensein erzieht, — das wirkt, indem es stillsteht, nicht mehr 
sieht. Damit stellt sich bewußte Erziehung ungewollt unter 
die unbewußt erziehenden Mächte als unter ein Größeres. 


Wahre Größe sucht nicht, fordert nicht, bindet nicht, wider- 
strebt nicht, sondern befreit, indem sie schweigt und gewähren 
läßt. Schweigen und Gewähren lassen ist aber nicht Art der 
Menschen. Dazu bedarfes unendlicher Fülle undunendlicher Zeit, 
wiesie die erziehende Ürmutter Natur als ihreHelfer sich zur Seite 
stehen hat. Beide sind nötig bei so maßlosem Sichverschwenden, 
wie sie es sich erlauben kann. Sie, die sich tausendfach ver- 
lieren, tausendfach wegwerfen, tausendfach vergeblich bemühen 
darf und doch das Größte erreicht: den Gott im Menschen. 
Der Mensch selber jedoch, maßt er sich an, mit Wissen ein 
Mehreres und Größeres schneller zu formen, wird sich bald 
des Mangels seiner Gott-Natur bewußt und strebt, da er nicht 
ganz göttlich sein kann, zum Menschlichen. Stellt dem Sich- 
verschwendenden Sparsamkeit gegenüber, der Unendlichkeit die 
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dem Chaos die Ordnung, der Muße die Betriebsamkeit, von 
denen er schließlich so sehr jeden Abstand verliert, daß er 
sie in seiner Strebsamkeit zu Endzwecken erhebt und eigene 
innere Gresetzmäßigkeiten göttlichen Ursprungs in ihnen zu er- 
kennen glaubt. Was Wunder, daß er so, der Redende, Den- 
kende, der Gleiches rundumher um der Anerkennung dieser 
seiner eigenen inneren Üesetze und deren Erfüllung willen 
verlangen muß, — schweigender, gewährender, nicht wider- 
strebender Größe überhaupt vergißt und, da seiner scharfen 
Dialektik, der einzigen Zeugin seiner Kraft Geistes und der 
Wahrheit, nichts Kräftigeres widersteht, sich in dem Gottwahn 
wie in einem Netz verfängt, er allein habe das Göttliche im 
Menschen gezüchtet. Er könne und müsse der Natur weiter- 
helfen und mehr denn einen einzigen Jesus von Nazareth her- 
vorbringen. 

Aber Gott läßt sich nicht züchten. Gott wächst ohne einen 
Willen in sich und um sich, steht wie Berge stehn und wartet, 
seiner selbst nicht bewußt, auf seine Bewußtwerdung im 
Menschen, um ihn in Ewigkeit als Menschen wieder unter- 
gehen zu lassen. Gott wächst und mit ihm der Mensch, un= 
bekümmert darum, ob mit oder gegen einen Willen. Keimzellen 
dieses Wachstums, eines werdenden Gottes voll, ist alles im 
Menschen, wie alles ihn Umgebende. Also auch Natur im 
weiten Sinn, so der Mensch selbst neben ihm, also auch 
Natur im engen Sinn, nämlich alles außerhalb des Menschen 
ohne seinen Einfluß Werdende. Wer wollte da das Wider- 
sinnige zu behaupten wagen, daß diese wie jene, wo er selbst 
jedes Einflusses bar ist, nicht ihrerseits einen ungeheuren un-= 
bewußt formenden Einfluß auf ihn haben? Einen so gewaltigen, 
unentrinnbaren, wie ihn eben nur ein Gott haben kann. Und 
wer wollte das hier nur von fern geahnte, nie gesehene Strömen 
eindämmen und sich vermessen, Einwirkungen gegeneinander 
abzuwägen, als gäbe es in Gott ein Erstens, Zweitens, Drittens, 
wie menschliche Ordnungsliebe es sich geschaffen hat? 

Und doch ist dies Unmögliche Wirklichkeit geworden. Denn 
allzu menschlisches Erziehenwollen hat es mit sich gebracht, 
daß die Gegenwart im ununterbrohenen Maßstäbeanlegen um 
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sich her den Maßstab in sich selbst verloren hat. So daß sie 
nicht im bloßen Da-Sein von Wahrheit, sondern in ihrem Auf- 
weisen das Entscheidende sieht. So daß sie Schönheit nicht 
aus sich selbst heraus wirken läßt, sondern ihr bedingungslos 
zur Wirksamkeit verhilft. So daß sie schließlih durch jahr- 
hundertelange Ängewöhnung nicht in der Wahrheit und Schön- 
heit selbst, sondern in deren Aufweisen und ÄAufhelfen ihre 
letzte Erziehungsaufgabe sieht. Bewußte menschliche Erziehung 
hat es mit andern Worten so herrlich weit gebracht, daß sie 
ohne jegliches Richtungsgefühl nennenswerten Zielen entgegen 
sich meisterlich zu bewegen versteht. Zehnmal bewegen sich 
ihre Gedanken und Absichten innerhalb des eigenen durch 
die Erziehungsmöglichkeiten ihr vorgesteckten Kreises, ehe sie 
sich einmal darüber hinauswagen Höherem zu, in dem sie 
überflüssig sind. 

Das Wie ist bis zur Virtuoität gepflegt worden, ehe über- 
haupt das Was und Wohin klar vor Augen stand. Alle 
ihre Probleme drehen sich ausschließlich um Wegbereitendes, 
nicht um Zielsetzendes, sind also vielmehr auf Gegenwirkung 
als auf ursprüngliche Wirkung eingestellt. 

Aus dieser überall ermangelnden Unmittelbarkeit erklärt sich 
die grenzenlose Hilflosigkeit absoluten Werten gegenüber, die 
im Menschen fast ganz zu verkümmern drohen, erklärt sich 
auch das gänzliche, hochmütige Versagen im Verkehr mit der 
Gott-Natur, die sich bereits bis zur äußersten Möglichkeit von 
ihm losgesagt hat. Und ständen nicht draußen die ewig er=- 
ziehenden Kräfte der Natur tatsächlich als ein Erhabenes da, 
das schließlich doch unendlich viel mehr wirkt als kleinlicher, 
kurzsichtiger Menschenwille, und bewiese nicht die Menschheit 
selbst in ihrer instinktiven Auflehnung gegen alle Beglückungs- 
theorien deren geringen Einfluß, man könnte an eine neue 
Sintflut glauben lernen. 

Aber es steht Gott-Natur da in Ewigkeit und wartet nur 
auf die hin und wieder aufsteigenden Zeiten, in denen Menschen 
eines Tages wie ungewollt den Kopf umwenden und mit einem 
Male sehen. Sehen, daß im Letzten um sie, in ihnen und also 


auch durch sie dies Eine das Wirkende bleibt: Gott=Natur; 
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und daß das Maß der Bedeutung menschlichen Willens in der 
Erziehung abhängt von dem Maß seiner Kraft, der Natur zu 
dienen. Das sind die herrlichen Zeiten, in denen Gott-Natur 
tragende Menschen auf der Erde stehen und Welten schaffen 


durch ihr Tragen über ihrem Sagen. 
Fritz Jöde 
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Kraft 


Nod tiefer will ih steigen. Zu dem, was vorher ist, ehe 
Pädagogik wird. Ehe Menschen bewußt aufeinander einwirken, 
ihr Leben zu steigern. Spüren will ih, was da war, daß aus 
ihm Steigerung werden konnte. 

Wie ih darauf komme? Weil ih immer wieder erlebe, daß 

Menschen, so oft sie für einander miteinander raten und taten, 
sich selbst nicht sehen, vor lauter Nähe ihre Ferne nicht sehen. 
Daß sie bei allem Voransdreiten sih immer wieder gebärden, 
als brähte uns Mensden allein die klare Shau von Weg und 
Ziel zu uns. AÄllemal wird ein Gegenwärtiges mit logischen 
Beweisgründen zur Kritik gestellt, und aus dem Richtig und 
Falsch des Resultats ergibt sih der Weg: das Tun gewöhnlich 
zwanglos und leiht, das Sein krampfhaft und unbeholfen, 
wenn überhaupt. 
Das Gegeneinander von Ridtig und Falsch ergibt stets ein 
Folglih, das dann mit der unfehlbaren Siegesgewißheit eines 
endlih gefundenen Ewigen betont wird. Und doh: Immer 
wieder stehen wir an der gleichen Stelle der Fehlbarkeit. Denn 
immer aufs neue taucht dieselbe Frage nahı Richtig und Falsch 
mit dem Folglih dahinter auf. Und immer wieder folgt daraus 
ein Niederreißen und ein Neuaufbau. Und zwar ein Hin und 
Wieder in nahgerade einem soldhen Tempo, daß der Un- 
voreingenommene, schon indem er schafft und baut, wartend 
dasteht mit dem Ausblik nadı jenem, der sein Gebäude wieder 
niederreißen wird. 

Aber der Gedanke der eigenen Überwindbarkeit, des eigenen 
Überwundenwerdens und damit des Vergessenwerdens und 
Untergehens zum Baustein hat nichts Erschütterndes mehr, 
wenn auf seinem Grunde vor dem Wohin des Ziels und dem 
Wie des Weges, der Methode die Erkenntnis eines Was, das 
als ein Ewiges vor jenen beiden da war, steht, — eines Was, 
in dem jene beiden letzten Endes eingeschlossen sind. 

Zum Glük sind wir in der Pädagogik endlih über die 
so viel auh in fürdterliher Enge aufgeworfene Frage nadı 
dem Wie unseres Tuns hinaus und können, nachdem diese 
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zeitweilige Alleingöttin entthront ist, allen methodischen Pfunder 
mit dem Glauben absdhütteln, daß der Mensh die Methode 
sei. Um so nadhdrüclicher tritt nun aber mit einem Male und 
unerbittliher als jene, die Frage nah dem Wohin auf. Tritt 
mit solcher Unerbittlihkeit vor uns hin, daß Zielsetzungen bis 
zum Überdruß sih breitzumahen suchen, kleine und große, 
läherlihe und ernste. Was aber scließlih den Ausschlag 
gibt (darüber sollten wir uns nicht immer wieder täuschen), ist 
niht das Wissen um das Wohin und nicht das Wissen um das 
Wie, sondern allein das Tragen des Was, in dem diese beiden 
Fragen ihre letzte Äntwort gefunden haben: das Treibende, die 
Lebenskraft, die shöpferishe Lebenskraft. Und wohl dem Ziel, 
das sie am stärksten in sich trägt. 

Wir wissen nicht, wohin wir leben, 

denn die Kraft des Lebens siegt. 

Dieses seltsame Wort soll mir über allem stehen. Es madıt, 
daß ih mich von dem Äusshauen nah Weg und Ziel ab- 
wenden darf mit einer wundersamen Ruhe, in der Gewißheit, 
daß, was ih bin und wirke, ich nur dieser Lebenskraft verdanke. 
Stunde auf Stunde erfahre ih sie von neuem an Vermögen 
und Unvermögen, an Gelingen und Mißlingen. Alles das liegt 
nur beschlossen in mir, in der Kraft meines Seins und in nichts 
anderm, — nicht in der Zielbewußtheit zuerst, audh nicht in 
der Wegbereitscaft, sondern in der Kraft. 

Es ist einerlei, weldhe Gestalt die Lehre eines Menschen, 
sein Programm, sein Geist, mit dem er sih kleidet, aud 
wähle: was ihn zum Stein des Änstoßes unter Menschen madt, 
ist zuerst die ihm eigene, in der Gestalt seiner Lehre verborgene 
Lebenskraft. Luther, Friedrih der Große, Tolstoj, Wyneken: 
es ist niht zuerst das Wohin ihres Geistes, das (so fast un=- 
möglich erscheinende) Richtig und Falsch ihrer Lehre, sondern 
das gewaltige Ausmaß ihrer Lebenskraft, mit dem sie ihre 
Lehre trugen und tragen, was Menschen, Zeiten in ihren Bann 
gezwungen hat. 

Da ist es für mich im Grunde nur nodı die eine Frage: Kann 
ih, der ich dies sehe, meine eigene Lebenskraft: steigern? Kann 
ih unter Menschen (unter Kindern!) den Strom dieser Kraft 
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reicher fließen lassen? Oder ist mir die Möglichkeit dazu nicht 
mit auf den Weg gegeben? Also übertragen: Kann ich die 
reihen, die Glüksstunden unter Menschen, die schöpferishen 
Stunden mehren, oder muß ich sie als ein Glück, als ein Ge- 
shenk hinnehmen? 

Es ist klar, daß ih die Stunde selbst niht in meiner Gewalt 
habe. Aber eins kann ich ihr bringen (und ih weiß, wie es 
den Strom meiner Kraft stärkt): Bereitschaft. Immer größere 
Bereitschaft. Meine Hingabefähigkeit, meine Aufgeschlossenheit, 
— beide kann ich der Stunde gegenüber steigern. Nicht durch 
Berehnung und Vornahme, sondern durh immer größere Hin- 
gabe und immer größeres Aufgeschlossensein den Menschen 
gegenüber, mit denen ih schöpferisches Beieinander herbeisehne. 
Und ich glaube fest, daß jedes täglihe Sterben, jedes tägliche 
Auferstehen diese Aufgeschlossenheit und diese Hingabefähig- 
keit mehren. Ich glaube es, weil ih es an mir erfahren habe. 
Ich glaube es so fest, daß ih manchmal unter Menschen wünschte, 
alles in dies eine zusammenballen zu können: Lernt eure größte 
Aufgesclossenheit und eure größte Hingabefähigkeit. Versucht 
es nur. Laßt ab von den alten Selbstanklagen über mangelnden 
Geredtigkeitssinn, mangelnde Ordnungsliebe und mangelndes 
Pflihtbewußtsein (all diese Auswüdse bürgerliher Moral), auch 
vor allem über mangelnde pädagogishe und methodische Fertig- 
keiten (diese Auswüdhse schulmeisterliher Moral); aber geht 
mit euh um so härter ins Gericht, ja, geht allein da mit euch 
ins Gericht, wo ihr lieblos und wo ihr verschlossen waret, als 
euch Liebe und Aufgeschlossenheit entgegengebraht wurden. 
Und dann seht euh wadsen! 

Das sei richtig, aber auch falsh? Unsinn, hier gibt es kein 
Richtig und kein Falsh. Hier ist helle Begeisterung und nicht 
nücterner Verstand der Boden, auf dem wir stehen, wenn 
wir in die Kraft eingehen wollen. Fritz Jöde 
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DIE GEMEINSCHAFT 


Die Schule 


1. Der innere geistig-seelishe Neuaufbau unseres Staates 
muß von der Schule ausgehen. 

2. Die innere Einheit der Schule ist die Gemeinschaft, die 
sih um den Lehrer als Führer schart. 

3. Die Arbeit des einzelnen für die Gemeinschaft, die frei 
und spontan erwächst, ist die Grundlage aller geistigen, seelishen 
Bildung des einzelnen wie der Gemeinschaft. 

4. Aus dieser Arbeit erwäcst das lebendige religiöse Bewußt- 
sein des Dienens in Liebe zu einander, das Staatsbewußtsein des 
Verpflichtetseins am andern vermöge der eigenen Unzuläng- 
fihkeit, die den andern als Hilfe braucht, wie vermöge der 
Unzulänglihkeit des andern, der unser als Hilfe bedarf. 

5. Aus der eigenen Arbeit und der Arbeit des andern an 
mir geht die eigene Bildung der Begabung zum vollendeten 
Dienst an der Gemeinschaft hervor. 

6. Aus der eigenen spontanen Arbeit in der Gemeinschaft 
ergeben sich die Begabungsrihtungen des Einzelmenshen und 
damit seine Ausbildungsnotwendigkeiten. 

7. Inneres Ziel wie zugleih innere lebendige Arbeit und 
täglihe Aufgabe der einheitsshule bleibt der selbstverständ- 
lihe religiöse Geist des Dienens in Liebe an einander wie die 
innere Verpflihtung, der wachsenden Gemeinschaft zu dienen 
aus eigener Verantwortung. Zum Ausdruck gelangen sie in 
der Arbeit des einzelnen, wie in der Gesamtarbeit des Bildungs- 
kreises, wie der Schulgemeinde. 

8. Bildungsziel bleibt der Mensch, der seine Kräfte und seine 


Arbeit der Menschengemeinschaft hingibt. 
Friedrich Schlüaz 
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Gemeinschaft 


Wer darauf hinweist, daß es jetzt dodh ershreckend deutlich 
ans Licht gekommen ist, wohin uns die allgemein gültige Lebens- 
anschauung der letzten Jahrzehnte geführt hat, der sagt nichts 
Neues mehr. Die Spatzen pfeifen es shon von den Dädern, 
daß unser Volk in dem Streben nach ungestörtem Wohlleben, 
in der Jagd nah dem Gelde und dem immer nur auf materielle 
Güter gerichteten Konkurrenzkampf innerlich völlig zerbröcelt 
ist. Der Kampf der Menshen gegeneinander, den schon die 
Schule mit ihren Rangordnungen, Zensuren, Strafen und ihrem 
ganzen auf Konkurrenz gestellten Unterrichtsbetrieb in dem 
stolzen Bewußtsein, aufs ‚Leben‘ vorzubereiten, den Kindern 
gepredigt hat, hat so sicher zur gänzlihen Verkümmerung und 
Auflösung des ursprünglih im Menschen shlummernden Bruder- 
sinns geführt, daß, wie man heute sieht, eine völlige Unfähigkeit 
zum Kampfe miteinander um höhere Güter als Geld und 
Wohlleben dabei herausgekommen st. 

Wenn die Schule, die hier mit die Hauptshuld trägt, zu 
ihrem Teil dazu beitragen will, daß es besser werde, so 
sollte sie alles tun, was in ihrer Kraft steht, um diesem durdh 
Geld, Rangstufen und Geschäftsneid geshaffenen Geist des Miß- 
trauens und der Feindseligkeit unter den Menschen entgegen- 
zuwirken, nötigenfalls zielbewußt im Gegensatz zu einer viel- 
leiht noch anders gearteten Elternschaft. Sie müßte umkehren 
auf ihrem Wege und das Gegenteil von dem tun, was sie heute 
tut, nämlich ihre ganze Arbeit nicht auf ein ‚Gegeneinander in 
der Jagd nah der Belohnung, dem Lohn, sondern auf ein Mit- 
und Füreinander in dem Willen zum Dienst aneinander ein- 
stellen. Mit andern Worten: sie müßte den Geist der Gemein- 
schaft pflegen, wo es nur angeht. Und wenn sie im ganzen 
ihrer heutigen Beschaffenheit nah noch nicht dazu imstande und 
willens ist, so müßte sie jedes Werden eines solhen Geistes, 
wo es sich ihr zeigt, mit aller Kraft fördern. 

Wenn ih das Wort Gemeinschaft gebraudhe, so denke dabei 
nicht in erster Linie — ob ich es natürlih audh als Selbstver- 
ständlichkeit einbeziehe — an eine Arbeitsgemeinschaft mit ihren 
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glüklih verteilten Arbeitskräften, bei der isoliert doh immer 
wieder auf die Einzelleistung (nämlih die Leistung für den 
späteren Lebenskampf) das liebende Auge gerichtet ist — denn 
Arbeit darf niemals Ziel sein —, sondern stärker und tiefer an 
dieLebensgemeinscaft, die sich nicht in der Arbeit eines am andern 
ershöpft, die Einssein, Brudersein im Geiste bedeutet. Das 
erste Kennzeichen einer solhen Gemeinschaft in der Schule ist 
eben, daß sie sih nicht in Arbeit erschöpft. 

Wer da meint, ein Junge, der ‚sitzen‘ bleibt, komme dod, 
indem er von einer Klasse in die andere übergehe, damit von 
einer Gemeinschaft in die andere, der muß nod sehr viel und 
sehr tief über das Problem der Gemeinschaft nahdenken, die 
sih wesentlih, niht dem Grade nah, von der Menge unter- 
scheidet. Wer aber sagt, daß sih doc heute schon jeder Lehrer 
ernsthaft bemühe, mit seiner Klasse eine Lebensgemeinschaft zu 
bilden, der vergißt, daß Lebensgemeinshaft etwas anderes ist, 
als was mit einem Glockenzeichen beginnt und mit einem Glocen= 
zeihen endet. Ind selbst, wer darüber hinausgeht und, wie er 
sagt, seine „freie Zeit „hergibt‘ für seine Schüler, ist nah dem 
Pauluswort noch ein Knecht der Geredtigkeit, der wohl erreihen 
kann, daß Kinder eine Zeitlang mit Liebe an ihm hängen, der sie 
aber in den großen Stunden ihres Lebens im Stich lassen wird; 
denn der großen Liebe, die sie ihm entgegenbringen, ist er nicht 
fähig. ‚‚Und hätte ih der Liebe nicht, so wäre ih ein tönend Erz 
oder eine klingende Scelle‘‘, wie Paulus an anderer Stelle sagt. 
„Die Liebe aber ist die größeste unter ihnen‘ — auch dann nodı, 
wenn menschliche Niedrigkeit ihr feines Gewand zubesudeln droht. 

Zu ihr streben wir, wenn wir von einem neuen Ü(emein= 
schaftsleben in der Shule reden. Nidht mehr die Kinder unter- 
rihten, auch nicht nur mit ihnen arbeiten, sondern leben mit 
ihnen, leben in unbedingter Kameradschaft — das ist unser Wille. 
Wer vermeint, dabei käme aber der Unterriht, die Arbeit zu 
kurz, der lasse sich sagen, daß er keine Ahnung davon hat, 
was Liebe vermag; daß aud er in seinem Äutoritätsaberglauben 
ein Opfer der Zeit ist, die den Menschen in allem nie gezeigt 
hat, was Liebe vermag, sondern immer nur, was Madt ver- 
mag — oder vielmehr nicht vermag. 
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Ein solhes Gemeinscdaftsleben kann natürlih nie als Forde- 
rung einer Zeit an ihr gesamtes Schulwesen aufgefaßt, sondern 
nur, je nötiger es erkannt wird, um so stärker herbeigesehnt und 
da, wo es im Werden begriffen ist, mit aller Kraft gefördert 
werden. Der Möglichkeiten zu seiner Durchführung aber sind 
heute schon viel mehr, als die meisten zur Stunde sehen. Denn 
der heute noch gegen die Zeit gerichtete Glaube, der Sozialismus 
als Liebe kündet, wächst unter den Menschen von Tag zu Tag. 

Die Vorbedingung dafür, über den Rahmen einer Klasse 
hinaus eine ganze Schule zu einem Gemeinscaftsleben eines 
Kreises von Führern und Geführten werden zu lassen, ist die 
Gemeinschaft der Führer, die Lehrergemeinshaft. Das ist das 
Gegenteil der heutigen Kollegien, die in der überwiegenden 
Zahl tote Mechanismen darstellen, und in denen — wie vor 
kurzem einmal sehr rihtig gesagt wurde — als ganz winziger 
Überrest gegenseitiger Bindung nur noch der von allen benutzte 
Eingang und das von allen benutzte — Lehrerzimmer :vor= 
handen sind; denn nicht einmal die Lehrmittel und besonders 
die Lehrpläne, die einstmals die Einheitlihkeit, das Beieinander 
des Geistes einer Shule dokumentieren mußten, benutzen alle 
mehr, weil sie schon lange auf dem Aussterbeetat stehen. 

Aud hier wird die Schule schließlih umkehren müssen, um 
das Gegenteil von dem zu tun, was sie heute tut. Und wenn 
sie im ganzen noch nicht so bald dazu imstande und willens ist, 
weil die Mehrzahl ihrer Lehrerkollegien eben tote Mechanismen 
darstellt und die Mehrzahl der Lehrer noch damit einverstanden 
ist, so sollte sie auh hier jede Lehrergemeinshaft, wo sie sic 
zeigt, mit aller Kraft als ein Besseres, mehr Zukunft Ver- 
sprehendes fördern. Fritz Jöde 
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Einander 


„Gemeinschaft ist eine Eigenschaft im Menschen, ein Glück 
unter Freunden und eine Hoffnung für alle.” 

Wie mih das Wort bewegt, trägt! Gerade heute, wo von 
außen her wild zusammengewürfelt die Kindershar um mid 
herumgestellt ist, die das Große von mir erwartet, das sie 
sih in aller möglihen Gestalt denken kann, und von dem sie 
nur das Eine verlangt: daß es das Große sei. Eine Kinder- 
shar, die noh daran glaubt, daß sie menschlich an mich heran- 
kommt. Die vom ersten Blik an körperhaft gefühlt hat, daß 
ih mich nicht vor ihr verschließen werde. Die darum aufge- 
schlossen ist vom ersten Tage an. 

Und doh. Wie schwer ist es, gegeneinander aufgeschlossen 
zu sein. Wie vieles steht da hemmend im Wege. Vor 
uns, in uns. Vor uns der Lärm, der die Stille erdrückt, der 
Stoff, der das Wesen verbirgt, die Zeit, die das Ewige ver- 
wischt. In uns das Eingekapseltsein in Vorurteilen, bei denen 
wir uns ertappen, das Verriegeltsein in Leistungen, die uns 
betören, das Verstocktsein im eigenen Wesen, das uns den 
freien Blik zum andern Wesen raubt. Es sind so viel der 
Schwierigkeiten, daß wir sie nie alle werden aufzählen können. 

Aber sollen wir darum flüchten aus all dem bunten Leben rings 
um uns, das uns zur Stunde nodh zu erdrüken droht, weil wir 
noch nicht die Kraft haben, es liebend zu umfassen? Wollen wir 
sogleih einen Verrat an der Kindershar begehen, die da um uns 
wimmelt und in jedem einzelnen ohne Ausnahme nod fest an 
uns glaubt, weil sie das Große von uns erwartet? Einen Verrat, 
indem wir uns begnügen mit einer Lehre von zueinander pas- 
senden und nicht zueinander passenden Menschen? Einer Lehre, 
die aus einer Not eine Tugend madt? Ich denke es nicht zu tun. 

Wohl zeigt mir das Leben tausendfah, daß diese eherne 
Mauer ‚„Gemeinshaft ist ein Glük unter Freunden” steht. 
Und wenn ic die einzelnen Menschentypen — den Verstandes- 
menschen und den Gefühlsmenshen, den ordnenden Iyp und 
den shöpferishen Typ — blind nebeneinander herrennen und 
gegeneinander anrennen sehe, so fühle ic den bitteren Nahdruk 
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in der Einschränkung, die in dem Wort liegt. Aber ih will nicht 
shwad sein, und Glük soll keine Aufgabe für midı werden. 

Ih will mehr. Ih will das Unmöglihe. Ich sehe in der 
Kindershar um mih Typen neben Typen. Sehe den stillen 
Träumer neben dem nüchternen Redner. Sehe die führende 
Kraft neben der dienenden Liebe. Sehe auch unter allen den 
Einsamen neben dem Geselligen. Ih sehe sie alle: Aber sie 
selbst sehen einander nicht. Und ich weiß, daß der Augenblick 
kommen wird, wo sie einander sehen, — weil ih es will. 
Weil ih noch nicht müde darauf geworden bin, all dies Einzelne, 
das heute eine Unzahl der Mauern um sich und in sich hat, über 
eine Zeit ohne Mauern als ein Ganzes um mich stehen zu 
sehen. Als eine Vorahnung kommender Menschheit. 

Und ob ih aud weiß, daß ich selbst irgendeinem von diesen 
Menscentypen in der Kindershar vor mir am ähnlichsten Din, 
und daß darum — vielleiht — dieser Typ zuerst seinen Weg 
zu mir finden wird, weil er sih in mir wiederfindet, so will 
ih dodh die Hoffnung auf ein brüderlihes Miteinander aud 
mit den übrigen um mich herum nidıt aufgeben. Und wüßte 
ih es niht schon, daß bereits der Kreis von Menschen, die 
mit mir am Werk, an der neuen Schule bauen wollen, der 
eigentlihe Urheber dieser Hoffnung ist, indem er (eben mit 
den verschiedenen äußerlih gegeneinander gerichteten, innerlich 
zueinander stehenden und sich überall beglükenden Typen) 
zeigt, „was sein kann zwishen Mensch und Mensch’ und also 
sein soll, — ih sage: wüßte ih es nicht bereits daher, es 
wäre mir aufgegangen bei dem Wort: „Gemeinschaft ist eine 
Eigenshaft im Menschen”. 

Das muß man erlebt, erlitten haben. Man muß es in sich 
erfahren haben, wie Menschen in der Rede gegeneinanderstehen 
können bis an den toten Punkt, wo sie erkennen: Wir tragen 
einander in uns und können nur darum hier nicht zueinander, 
weil uns eben nur die Möglichkeit ist, miteinander zu reden, 
aber nicht miteinander zu leben. Man muß es in sich erfahren 
haben, wie entgegengesetzte Lebensanshauungen auf einem 
ganz schlichten, einem einfachsten gemeinsamen Grunde ruhen, 
wie sie etwa in nichts anderm als in einem Mehr oder Weniger 
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an Ordnungssinn, einem Mehr oder Weniger an Phantasie, 
einem Mehr oder Weniger an Anshauungskraft, einem Mehr 
oder Weniger an Gesdhlechtskraft ihre letzte Ursache haben. 
Man muß (mit Spitteler) versucht haben, die Versammlung der 
Stimmen in seinem Innern zum Sehen, damit zum Verstehen 
und damit zur Gemeinsamkeit zu führen. 

Erst dann, wenn ih Gemeinschaft als eine Eigenschaft in 
mir erlebt habe, wird auh die Aufgabe aus der Hoffnung auf 
die Gemeinschaft aller werden. Und erst da setzt für mid 
die Möglichkeit ein, selbst zuzugreifen bei dem Werk, die blind 
gegeneinandergerichtete Kinderschar zu einer sehend miteinander 
aufwärtsgerihteten Menshenshar werden zu lassen. Und 
ih will, da ih dies sehe, nun niht müde werden, die zu= 
einanderführenden Kräfte (wo ih sie dod alle, wenn aud zum 
Teil als Shwäcen, in mir trage) zu lösen und, wo sie auf- 
getaucht sind, zu pflegen, damit sie sih in ihrem und unserm 
Beisammensein entwickeln können. Nicht um ihrer selbst willen, 
sondern um der Gemeinschaft willen, damit aus allen diesen 
Kräften der Geist werde, das Große, auf das der Mensd als 
auf den jüngsten Tag wartet. 

Und ih fühle stark, wie bei dem immer neuen Erlebnis 
dieses Kernsatzes ‚Gemeinschaft ist eine Eigenschaft im 
Menschen“ in mir auh der Wille zum Persönlihen, zum Einzel- 
Ih shwindet, wie in mir auch das Einzelne aufgeht im Ganzen. 
Und ich fühle, wie es mir leichter und leichter wird, das, was 
in mir selbst ganz unentwickelt ist, nun, wo es von außen als 
ein Starkes auf mich eindringt, liebend zu umfassen und auf- 
geshlossen zu sein und mich hinzuneigen, wo id es lange 
nicht für möglich hielt. 

Und ein ganz großes Gewährenlassen und eine ganz große 
Ruhe breitet sih über unser Beieinander aus und versuct 
immer reiner Wesen hervorzurufen, auf daß nah und nad 
jeder sein reineres Wesen erfaßt, indem er eigenes Wesen zur 
Freude anderer tut, und durh das immer stärkere Wesentun 
unter Menschen eines Tages das Einzel-Ih, die Persönlichkeit 
aufgeht im Kollektiv-Ih, in der Gemeinshaft um des Großen, 
des Geistes willen. Fritz Jöde 


Pädagogik Deines Wesens. 5 6 5 


Leben 


Wie kann man überhaupt Nächstenliebe, Opfersinn lehren. 
Man kann sie nur leben. Mag man Moralunterriht oder Re= 
ligionsunterrichht erteilen, wenn nicht ein Lehrer lebt, was er 
lehrt, allerorten in jedem Worte, so wird es Klang blecerner 


Scellen sein. 


Der Lehrer muß in der Klasse der große Kamerad der Jugend 
sein. Er soll nicht als etwas Unnahbares in ihr stehen. Zu 
ihm geht alles Vertrauen, und aus diesem Vertrauen heraus 


erschließen sih ihm die Seelen und bilden sic. 


Erziehung ist Wirkung von Leben auf Leben, kann also gar 
nicht in ein System gebradt werden. 


Meint ihr wirklih, es handle sih darum, das ‚Muß des 
Satzes: Das muß ein Junge wissen! durchzusetzen? Wirklich? 
O, ihr Toren. Wie bald ist das Muß vorbei, wie bald das Wissen 
verflogen. Lebendige Menschen sollen alle werden, lebendig im 
Anteil an allem Großen, Schönen, froh in ihrem Schaffen, im 
Schauen tausendfältiger Schönheit, die ein Philister nur auf hö- 
here Anordnung sieht, kraftvoll im Handeln — ein ganzer, von 
innen heraus sih zügelnder Mensh. Ei, wird der lahen, wenn 
er hört: „Das mußt du aber dodı wissen!” 


Die größte Gefahr alles Schulmeisterns ist, daß du Fahmann 
wirst. Werde Fadhmann für Nähmasdhinenbau, Fachmann für 
die Geschichte der Minnesänger, hüte dich aber, Fachmann für 
Erziehung mensdliher Seelen zu werden. 


Die Idee des Menschen, des Lebens in reinster Harmonie 
mit dem Unendlihen, sie will zum Durhbruh durh uns, und 
wir dürfen uns ihrer niht erwehren. Wir müssen ihr dienen. 
Wir müssen den Menschen im jungen Menschen formen, nicht 
wie er ist, sondern wie er seinsollend auh in ihm lebendig 
werden will. Wir können es nicht anders als durh die Liebe 
zu dem einzelnen. Nicht die allgemeine Menscenliebe, die 
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objektlos jedem etwas Allgemeines geben möchte, sondern die 
gerade den Menschen, den es lieb hat, ergreift und unmittel- 
bar wirkt. 

Die Liebe, diese Kraft pocht mit dringliher. Gebärde an die 
Tore der Tempel der Jugend. Ihr Wechsler, ihr Feilscher, packt 
eure Tische zusammen. Hinaus mit eud, daß der Raum ruhig 
und heilig sei, sie zu empfangen. 


Das ist unsere große Not, daß wir im Liebhaben immer im 
Erkannten, im Einsehen stehen bleiben, daß wir unsere Liebe 
niht strömen lassen können, daß wir so unbeholfen, so ohne 
ein Wissen, ein Ahnen, was zu tun, vor dem andern Menschen 
stehen. Wir weihen dann immer wieder aus in ein Führen 
im Sadllihen, in den Dingen, und wissen dod, wir geben Steine 
statt Brot. 

Wir wollen niht ruhen, ehe wir nicht gesegnet sind. Die 
Menschen müssen doc einmal spüren, wie heiß wir sie liebhaben. 


Daß man den Mittelpunkt der Bildung aus einem Menschen 
in eine Sache verlegt hat, da liegt die große Lüge, an der wir 
alle leiden. Sie ist nie zu vermeiden, als allein durh den Schritt 
von der Sahe zurük zum Mensden. 

Zurük zur Natur heißt zurük zum Menschen! Die Schöpfung 
liegt im Menschen beschlossen. Der gute Rousseau irrt, wenn 


er mit seinem Zögling in die Wildnis eilt. 
Friedrich Schlünz 
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Wahl 


Die Frage der Menshwerdung ist die Frage an das Schicksal, 
ob es den Menschen für uns bereit hat, durh dessen Liebe 
wir eingehen in das Reich des Geistes. Die Erziehung ist der 
gewollte Versuh, diesen Weg durh Erleichterung der Wahl 
abzukürzen. Erste und einzige Aufgabe aller Schulorganisation 
ist, Gelegenheit zu schaffen, daß die Erziehungsgemeinschaften 
aus diesem Geiste entstehen und bestehen können. 

Solange man nodı junge Menschen, die innerlih zueinander 
gehören, trennt, weil ein Kalenderjahr zwischen ihnen steht; 
solange man nicht mit dem Fadlehrerunwesen briht und auf- 
hört zu glauben, man könne den Führer einer Gemeinschaft 
herausnehmen und durdh einen anderen ersetzen, wie man ein 
Masdinenrad auswedselt,; solange man nicht darauf verzichtet, 
ohne zwingenden Grund alle paar Jahre den Leiter der Klasse 
zu wedseln; solange man nicht die durh behördlihe Willkür- 
akte zusammengestellten Lehrkörper allgemein durdı frei zu= 
sammengetretene Erziehergruppen ersetzt; solange man nicht die 
Zahl der auf einen Lehrer fallenden Shüler wesentlih herab- 
setzt, solange man mit den Versuden fortfährt, durch stoffliche, 
zeitlihe und räumlihe Bindungen das innere Leben bureau- 
kratisch zu dirigieren, statt es der Gemeinschaft zu überlassen, 
wo, wann und wie sie aus dem gemeinsamen Erleben heraus 
gestaltet, solange der Shüler noch gezwungen ist, den Lehrer 
hinzunehmen, den man ihm vorsetzt, und der Lehrer es erleben 
kann, daß er mit einer Schar junger Menschen zusammengesperrt 
wird, die ihm fremd und gleichgültig ist, während ihm das Herz 
nach seinen Lieblingen blutet — so lange sind noch nicht die 
rohesten Voraussetzungen erfüllt, um die Schule zu einer Heim- 
stätte jugendlihen Geistes werden zu lassen. 

Das größte Hindernis aber auf dem Wege zur neuen Schule 
ist das Heer der handwerksmäßigen Erzieher. Menschenbildung 
ist keine Verrichtung, die erlernbar ist, sondern innerer Beruf. 
Wer jenen triebhaften Zug zur Jugend nicht in sich spürt, der 
taugt nicht zum Erzieher. Jeder möge sich prüfen, wieviel von 
dem, was ihm auf dem Seminar als spezifish pädagogiscde 
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Wissenschaft eingeflößt wurde, in der lebendigen Arbeit von 
Mensh zu Mensch wirksam geworden ist, und ermesse daran 
die Notwendigkeit einer besonderen Lehrervorbildung. Wir 
müssen darüber im klaren sein, daß es kaum einen andern 
Beruf gibt, der so wenig eigentlihes Fachwissen verlangt als 
der unsere; freilich setzt auch keiner in seinem Träger so viel 
lebendige Kultur voraus und so viel Liebe. 

Es ist verantwortungslose Vershwendung edelsten Geistes- 
gutes, wenn Menschen, die es mit allen Fasern ihres Wesens 
zur Jugend zieht, abseits stehen müssen, weil sie den Prüfungs= 
anschluß versäumten. All denen sollte die Schule offenstehen, 
die sih der Jugend innerlih verbunden fühlen, ganz gleid, 
woher sie kommen und welcher Art ihre Vorbildung ist — 
wenn nur ihr Wollen rein ist und der Adel der Seele ihnen 
aus den Augen leuchtet. Die pädagogishe Inzuct hat in der 
neuen Schule keinen Raum, sie weiß, daß die Menschenbildung 
die ursprünglihste menschliche Angelegenheit, die Angelegenheit 
aller ist, nicht Auftrag einer mit einer komplizierten Wissenschaft 
bewaffneten Minderheit. Unser Sahhverstandsdünkel, der jedem 
nicht examinierten Jugendfreund die Tür zeigen möchte, gehört 
in den Orkus. 

Der Lehrer anderseits, der in früheren oder späteren Jahren 
spürt, daß ihn nichts mehr mit der Jugend verbindet, sollte 
feinfühlend genug sein, seinen Platz einem andern zu über- 
lassen, und Sache der Staatsordnung wäre es, dafür zu sorgen, 
daß nicht wirtshaftlih zu büßen hat, wer dem inneren Gesetz 
sih unterwirft. 

Aud nur aus der einseitig wirtshaftlihen Einstellung der 
Zeit ist es zu verstehen, wenn profitsühtige Änmaßung des 
herrschenden Unternehmertums es wagen kann, die Volksjugend 
mit dem Beginn der körperlih und geistig fruhtbarsten Ent- 
wiklungsjahre für ihre Zwecke mit Beschlag zu belegen. So 
wird die Jugend zu einer Zeit, da sie beginnt, in höherem 
Grade als bis dahin gemeinschaftsfähig zu werden, dem Ge- 
meinscaftsleben entzogen. Es ist nicht einzusehen, welcder 
Schaden dem Volksganzen daraus erwadhsen könnte, wenn die 
Beschäftigung jugendlicher Personen, etwa bis zu 18 Jahren, in 
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allen Betrieben, einerlei, ob zu Lehr- oder Arbeitszwecken, auf 
wenige, höchstens 20 Wochenstunden beschränkt würde. So 
hätte der junge Mensch reichlih Muße, aus seinem lebendigen 
Bedürfnis heraus eine Fadhbildung sih anzueignen, die wir ' 
heute vergeblih im Vorwege ihm mitzugeben uns bemühen. 
Durd ihr Verbleiben in der Gemeinschaft aber würden für die 
gesamte Jugend aller Altersstufen neue, in ihrer Ausdehnung 
noch gar niht zu überschauende Erziehungs- und Entwiclungs- 
möglichkeiten sich öffnen. Und aus diesen Gemeinschaften würden 
die jungen Menschen dann allmählih und fast unmerklich in das 
öffentlihe und Berufsleben hineinwadhsen als bewußte Glieder 
der V olksgemeinsdaft. 

Ein Umbau unseres Schulwesens in diesem Sinne erscheint 
mir ungleich viel wichtiger als die mit so seligem Eifer betriebene 
Einführung der Einheitsshule, wie sie sih in den Köpfen 
unserer Schulorganisatoren darstellt. Die kommende Einheits=- 
schule soll ihren Ehrgeiz nicht darin sehen, die Menschen zu 
sortieren, sondern sie zuverbinden. Und wenn sie als eifersüchtige 
Göttin sih darin gefällt, wann es ihr behagt, liebe Menschen 
aus unsern (Jemeinshaften zu entführen, dann wird es Zeit, 
sie von ihrem Thron zu stürzen, bevor sie ihn ganz bestiegen hat. 

Schuld an alledem ist aber gar nicht der Einheitsshulgedanke 
an sih, nämlih der des gleihmäßigen Bildungsanredts aller, 
der so selbstverständlih und klar ist wie etwas in der Welt. 
Schuld sind seine Herolde, die von dem närrishen Wahn nicht 
loskönnen, es müßte alles mechanisch klappen, und denen die 
Scule eine'Einrichtung ist ähnlich den amerikanischen Schlächterei- 
maschinen: vorne wandert der lebendige Naturzustand hinein, 
und hinten kommt das fertige Nutzfabrikat heraus. 

So rollt das Leben heute ab: In der Jugend setzt man uns 
auf ein Geleise und dreht uns auf. Wenn die Reise beginnt, 
weiß man ziemlih genau, wohin sie geht. Auch die Etappen 
kennt man im voraus. Nur das Ende verdämmert im Un= 
gewissen. Und wenn einer, weil ein Funke Eigenwille und 
Menshenbewußtsein in ihm aufglimmt, aus dem Geleise springt, 
dann ringt die Verwandtschaft die Hände über die verfehlte 
Existenz, und die Freunde stehen kopfshüttelnd. Die 
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Errungenschaft der Einheitsschule ist nun, daß an diesem Lebens=- 
geleise überall fein fleißige Weicensteller bei der Hand sind, 
den Menschen kunstvoll auf das Geleise zu befördern, wohin 
er nah seinem von den himmlishen Behörden ausgestellten 
Ausweise gehört. — Der Mensd ist aber kein Eisenbahnzug. 
Seine Entwicklung beschreibt Zikzakwege und Kurven, schlägt 
unvermutet nah einer andern Seite aus, vielleiht um ganz 
umzubiegen, vielleiht um in die ursprünglihe Bahn zurük- 
zulenken. Wann werden wir darauf verzichten lernen, die 
lebendigen Wacdstumskräfte in vorbereitete Kanäle abzufangen, 
wann so viel Vertrauen aufbringen, die Gemeinschaft und den 
einzelnen darin auf eigene Faust wachsen zu lassen, wie und 
wohin sie wollen? Jede Schulorganisation, jede Verwaltungs- 
instanz, die nicht die Achtung vor der bestehenden Gemeinschaft 
allen andern Rüksichten überordnet, die aus systematisierenden 
Neigungen niht Wege öffnet, sondern Wege versperrt, kann 


unserer entschlossenen Gegnerschaft gewiß sein. 
Kurt Zeidler 


Die Lüge 

‚Unsere Kulturentwiclung stehtunter dem Einfluß des herrschen- 
den männlihen Geistes. Dieser Geist hat den Staat und die 
Schule geschaffen und der Gesellshaft ihr Gepräge gegeben. 
Selbst da, wo Frauen in der Literatur und Kunst hervortraten, 
wo sie ins Wirtschaftsleben eingriffen, wo sie an Schule und 
Staat mitarbeiteten, waren diese Taten männlichen Geistes, denn 
jeder Mensdı trägt beides in sich, Kräfte des männlichen Geistes 
und Kräfte des körperlihen Lebens oder des weiblihen Geistes. 
Und so waren in diesen Frauen auh nur die männlich geistigen 
Kräfte tätig, denn für die andern Kräfte, die des Körpers, des 
Triebmäßigen, waren in dem System des männlihen Geistes 
keine Arbeitsmöglihkeiten. — Da die Frau aber Träger zur 
Hauptsache dieser Kräfte ist, so muß überall dort ein verzerrtes 
Bild von der Frau entstehen, wo sie mit dem Manne beruflih 
(d. h. auf dem Gebiet des männlichen Geistes, des heutigen 
Systems) in Wettbewerb tritt. Es scheint so, daß die Frau sid 
jetzt auf ihre ureigene Gesetzmäßigkeit besinnt, jedenfalls die 
Frau der Jugendbewegung. 

Aber audh das Bild des Mannes ist ebenso verzerrt, wenn er 
die Kräfte des Körpers, des Eros in sich ertötet, wenn er einen 
Staat der Gerechtigkeit schafft, wenn er, mit Nietzsche zu reden, 
Verädter des Leibes ist. Denn der reine Geist, sagte Nietzsche, 
ist die reine Lüge. Deshalb wollen wir in uns diese körperlihen 
Kräfteerziehen, aufdaßsiein unsden werdendenMenscen schaffen. 

Dies ist meine Einstellung, wenn ih vom Tanz sprede. 

Unsere Schule und unser Staat sind Produkte des reinen 
Geistes, der reinen Lüge. Täglih noch geht diese einseitige, 
lügenhafte Entwicklung des Geistes weiter, die an den Abgrund 
führt. Dieselbe Lüge liegt auch im neunstufigen Ausbau 
der Volksschule, im Aufstieg der Begabten. 

Wann werden wir sehend: Die Schule ist doch um der Jugend 
willen da, nicht die Jugend um der Schule willen. Hat man denn 
nicht gesehen, daß die Jugend im Wandervogel diese Entwicklung 
ablehnte, ablehnen mußte aus Lebensnotwendigkeit? Ist das an 
diesen Zukunftsschulmeistern vorübergegangen? 
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Zeigte der Wandervogel niht, daß die Jugend nur im 
körperlichen Gemeinschaftsleben bestehen und arbei=- 
ten kann, und was das Wesentliche ist: für den werden- 
den Menschen mehr geleistet hat’ als alle Schulen in 
Deutschland zusammen? 

Darum fasse ih die Schule von mir aus als eine Erosgemein- 
schaft, als eine Ehe. In einer soldhen Schule kann ich mich aller- 
dings nicht durchaus vertreten lassen, wie es die Hamburger Be- 
stimmungen über die amtlihen Verhältnisse der Lehrer vor- 
schreiben. Es wäre derselbe Unsinn, als wollte sich jemand bei . 
seiner Frau vertreten lassen. 

Wann sind wir so weit, daß uns das Körpergefühl des Kindes 
so heilig ist wie das der Frau in unserer Idee! 

In einer solhen Schule ist es auh nicht möglih, daß ein 
Klingelzeihen, wie beim Wettlauf, das Wachsen der kindlihen 
Kräfte beginnen läßt. Ist der „Wacsegeist” (vielleiht besser 
Wadhsgeist) zitiert, kann er sich 40 bzw. 45 Minuten ausrasen, 
um sodann auf ein Klingelzeihen zu verschwinden. 

Wer ist unter uns, der nicht seine Wadsstunden gibt? Wo 
bleibt da aber unsere Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit! Glaubt 
mir: Die Geister jener Welt hören niht auf Klingelzeihen 
‚dieser Welt. — 

Versudt es einmal einen Tag lang mit „Nictstun‘, sagt den 
Jungen oder Mädels: Heute wollen wir gar nichts tun! Ein 
Wunder wird geshehen! Du wirst spüren, wer zu dir gehört: 
wer von den Kindern mit dir eine Shulgemeinshaft im Sinne 
der Ehe bilden kann! Das Körpergefühl wirkt! Die andern 
Kinder schließen zu andern Gemeinschaften zusammen, die aud 
ihren Führer finden. Das Grundgefühl aber in der Klasse 
des Nichtstuns wird sein: Es ist unerträglih! — Laß diese Un- 
erträglihkeit auf dih wirken! Laß dich brennen von dieser Un= 
erträglihkeit und bekenne: Unsere Betriebsamkeit, unsere Fah- 
und Stoffarbeit, unsere Steigerung der Stoffmassen ist die Flut, 
die Angst, der Schreken vor dieser Unerträglihkeit des Bei- 
sammenseins. 

Warum bleibt denn zusammen, was nicht zusammengehört? 
Warum zertrümmern wir nicht die Tat des Staates, des Systems, 


13 


die überall zusammenpferht und nicht zusammenwadsen läßt? 
Warum rennt ihr davon vor dem Gespenst, indem ihr arbeitet, 
arbeitet, arbeitet, arbeitet, bis ihr müde seid? Fluch solcher 
Arbeit. Heil nur der Arbeit, die aus dem körperlihen Zusammen- 
sein entspringt, die für die Erosgemeinscaft geleistet wird. Fluch 
dem Handwerker, der sein Erzeugnis auf den Markt stellt, Heil 
dem Handwerker, der aus einer Lebensnotwendigkeit der Ge- 
meinschaft ein Erzeugnis herstellt. 

Die Antwort: In uns ist eben noch das geistige Prinzip zu 
mächtig. Der Geist kann eine Schule bauen und Menschen hinein- 
zählen zu je 40 oder 50. Der Körper aber kann nur „sein“, zu 
eins, zu zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben oder mehr. 

Die Arbeit der geistig zusammengestellten Zahl geschieht aus 
Angst vor dem Gespenst der körperlichen Unerträglichkeit, die 
Arbeit der körperlich gewachsenen Zahl ist shöpferische Tat oder 
Liebesarbeit. 


Seht ihr den Sinn und die Frudt? 
Max Tepp 
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Bejahung 


Nicht liegt uns daran, daß man zu unsern Programmen, wenn 
es solhe gibt, zu unsern Lehren und zu unserer Arbeit ja 
sage. Aber daß man zu uns selbst ja sage, daran liegt uns. 
Nicht zur Lehre und Leistung des Menschen streben wir, sondern 
zum Menscen selbst. Darum bekämpfen wir jede Programm- 
und jede Lehrengemeinsamkeit, wo wir sie finden. Solhe Ge= 
meinsamkeiten sind ein Gegeneinander, kein Zueinander. Wir 
aber suchen das Zueinander. Solche Gemeinsamkeiten sind Par- 
teien, also das Gegenteil von Gemeinschaften, wie wir sie vor 
uns sehen. Denn Gemeinschaften tragen keine Stachel im Herzen. 
Parteien aber sind voller Stahel und Schneiden. 

Überall dringt dies Fremde auf uns ein. Selbst von daher, 
wo wir es nicht vermuteten. Überall tauht das Bedürfnis nadı 
wenigen handlichen Gedanken aus unserer vermeintlichen „Lehre“ 
auf, mit denen man sich herumsclagen kann. Überall diese 
Suht nah Schlagwörtern, Wörtern zum Schlagen. Aber wir 
hassen das Schlagen. Wir wollen die Hand zum Bunde reichen. 
Wenn wir auh manchmal redhtrabiat sind. Sein müssen. Das tut der 
Liebe keinen Äbbrud und hindert den, der ja zu uns sagen will, 
nicht; uns die Hand zu reihen, aud wenn er unser Gegner ist. 

Das ist ja gerade das alte Elend, daß Menschen einander 
überhaupt nicht in die Augen sehen können, weil sie einander 
nur immer ihre Programme vor die Nase halten. „Hier hast 
du in zehn handlihen Thesen meine Weltanshauung: Gehst 
du nun mit mir? Was? Du willst niht mein Bruder sein? 
Dann —.” Das ist das Parteiunwesen von heute. In das die 
Welt tiefer verstrickt ist als je. 

Aber dagegen wehren wir uns mit aller Kraft. Wir sind 
keine neue Partei. Wir bekämpfen die Parteiung. Wir sind 
Menschen. Darum: überall, wo wir Menschen mit Parteisheu= 
klappen sehen, da sagen wir ihnen: Nehmt sie ab. Seid Menschen. 
Laht mal. Lacht mal mit uns über eure Parteisheuklappen. 
Lacht auch über uns, wenn ihr Scheuklappen bei uns entdeckt. 

Denn was ist ein Mensch mit seinem Programm vor der Stirn? 
Seht ihn euch einmal an. Laßt ihn einmal, wo er euh nod 
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fremd ist, eine Weile an euch vorüberspazieren, seht ihm dann 
scharf ins Gesiht, um zu wissen, wes Geistes Kind er ist, 
und dann sagt, wie er sich im Leben entscheiden wird. Ich glaube, 
bei einiger Menschenkenntnis ist das niht shwer. Nun also: 
Weuns so tief im Körperlichen verankert ist, was solls da weiter 
sein als ein Shelmenstück der Natur, die Menschen an der Nase 
herumzuführen, daß sie immer wieder darüber fallen. 

Denkt dies, und dann geht hin und ermeßt den Wert der 
nimmermüden Redemühlen in allen Parteidebatten. Menschen 
können ja gar nicht anders, als auseinander und gegeneinander 
geraten, wo sie ihr Mensclihes, ihre Körpergebundenheit ver=- 
gessen. Gewiß, wir sind aud, vielleiht etwas zu oft, in die 
Redemühle gegangen. Aber wir haben gelacht, wenn wir wieder 
herausgekommen sind, wo ihr Parteisheuklappen-Ulnmenschen 
euch weiter gegriesgrämt habt. 

Ist es nicht fustig, daß vom Standpunkt des Parteiunmenshen 
eigentlih jeder auf seinem Boden recht hat? Ist einer ängstlich, 
von großer Pflihttreue und hat nur wenig Phantasie, so wärs 
dod seltsam, wenn er heute nihht bei den deutshen Demo- 
kraten oder bei den Mehrheitssozialisten endete. Ist einer leiden- 
schaftlich, von großer Phantasie und unbezähmbarem Lebensdurst, 
so braudt die kommunistische Partei nicht lange auf ihn zu warten. 
Ist er geduldig und friedliih, — nun ja. Ist er hart und rück- 
sihtslos und etwas schwerfällig im Denken, — nun also. Was 
heißt da Programm! 

Ladt ruhig noch einmal über uns, wenn wir allen zum Trotz 
unser „Programm” entwikeln und sagen: Werdet endlich 
Menschen! Es ist damit zwar wenig gesagt für den, ders nicht 
fühlt, und es läßt sih nur wenig hinzufügen, aber es ist 
schon reihlih genug gesagt für den, der uns Menschen haben 
will und nicht nur unsere Gedanken. 

Aber das ist es ja gerade: da weicht alles aus. Bei jeder 
Annäherung heißt es gleih: Was willst du? Also möglichst 
schnell ein Stoffliches, einen Antrag, ein Programm vorscdieben, 
damit sih der eigentlihe Mensch dahinter verstecken kann. Wie 
oft ist uns das unter Menschen so ergangen, wenn wir gar nichts 
weiter von ihnen wollten, als ihnen nur menschlich näherkommen. 
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Wie oft ist es Schülern so ergangen, wenn sie sich ihren Lehrern 
auch mensclich nähern wollten. Gleich fordert das Mißtrauen: 
Stellt Anträge und dann kommt wieder, sonst können wir nichts 
mit euh anfangen. Arme betörte Toren, daß der Mensd in 
euch so tief hat versinken können! 

Darum dieParole: über Lehre und Arbeit hinaus zum Menschen 
und zur Freude am Menschen, zu seiner Bejahung, zur Freund-= 
shaft. Das ist die erste Aufgabe unserer Zeit, aller Zeiten. 
Darum audı die erste Aufgabe der Shule. Alles andere kommt 
später. Erst müssen wir gelernt haben, mit allen Halbheiten 
zwishen Mensh und Mensch unzufrieden zu sein. Erst ein- 
ander ganz geben. Ganz ja zu einander sagen. Den Menschen 
gern haben, ihn schätzen — je nachdem ihrs könnt — mit allen 
seinen Fehlern und Untugenden, mit allen durch die Geburt 
in ihn hineingestellten Seltsamkeiten, für die er nicht kann. Erst 
das Jawort, dann alles übrige. 

So aud in der Schule. Erst das Jawort. Dann das Leben, 
die Lehre und die Arbeit miteinander. Erst wie Walt Whitman 
sagt: „Kamerad, ih will dir meine Hand geben! Id gebe dir 
meine Liebe, die kostbarer ist als Gold. Ih gebe mich dir zu 
eigen, ehe ich predige und dir Vorschriften mache.” Dann an die 
Arbeit gehen. Erst ganz verlernen, wenn man mit Menschen 
spricht, mit den Gedanken Zwischensprünge ins Leere zu tun, 
um Wirkung zu erzielen, Mauern zu türmen, auszuspionieren, 
oder einfah zu berehnen (worin viel arme Menschen den ein= 
zigen Sinn der Pädagogik sehen). Nicht favieren, wenn man 
einem Menschen die Hand reihen will. Dieses fürdterlihe 
Lavieren, das die Menschen nicht lassen können! Weg damit! 
Immer wieder dagegen angehen. Bis mans lernt, Mensch mit 
Menschen zu sein. Fritz Jöde 
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Tanz 


Im Anfang war der Mensch nur Ich, wie das Kind nur Ich 
ist, das Kind, das von sich spricht, indem es sich bei Namen 
nennt. Der Mensch, der nur Ich war, fühlte nur sich und 
nichts außer sich. Er stellt das Sein anderer Dinge fest: des 
Steins, des Baums, des Menschen, des Wassers, des Tiers, 
des Feuers. Alle Dinge (auch der Mensch) aber waren nur 
etwas außer ihm Stehendes, kein Teil von seinem Menschen. 
Er wußte von den Dingen, sah sie, aber er lebte nicht mit 
ihnen, sie hatten keinen Sinn für ihn, sie rissen keine Wunden, 
wenn sie von ihm entfernt wurden. 


Ein Augenblick kam, wo dieser Mensch den nächsten Menschen 
erlebte als ein Teil von sich; er erlebte den tiefen Sinn: „Wir!“ 
Vielleicht war dieser Augenblik das große Liebeserlebnis, ein 
erotisches Erlebnis war es auf jeden Fall. Dies ‚Wir‘ spürten 
die Menschen als ein Gesetz, als einen Willen über sich. 
Dieses Wir ist kein Gefühl, kein Besitz des einzelnen, sondern 
Besitz von einem Neuen. Es ist kein: ich plus du, auch 
kein: ich mal du, sondern ein Aufrauschen von Ich und Du 
unter der Gewalt eines höheren Formwillens. Das erste Wir! 
Der Anfang der Gemeinschaft! Die Idee des Staates! Die 
seinsollende Schule! Hier ist die Geburtsstunde von Gebärde, 
Lallen, Wort, Sprache, Musik. — In dieser Stunde’ ist die 
Gebärde rein in ihrem Weg, die Musik rein in ihrem Klingen, die 
Sprache rein in ihrer Form. — Die Reinheit des Ausdrucks ging 
verloren: Wort, Musik, Gebärde, Linie wurden entheiligt, in- 
dem sie zugleich zu Nützlichkeitszwecken verwandt wurden, 
indem sie, das Heiligste der Gemeinschaft, sogar zu Zwecken 
gegen die Gemeinschaft ausgenutzt wurden. Sie, die Formen 
des Wirkens von Mensch zu Mensch, wurden in Systeme und 
Regeln, in Wörterbücher, Vokabulare und Grammatiken ge- 
sperrt. Die Kunst ist es, die hier uns zurükführt zum Ur- 
sinn, zum Heiligsein des Worts, des Tons, der Gebärde, die 
dirnenhaft durch Schmutz gingen. Sie erhebt die Ausdruks- 
mittel wieder zu ihrer heiligen Stunde, sie macht sie wieder 
rein, wie bei ihrer Geburt in jenem erotischen Erlebnis. — 
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Sie beschwingt Wort, Gebärde, Linie wieder mit dem Form= 
willen, mit dem Willen zur Gemeinschaft, mit dem Willen 
zum Unbedingten. 

Denken wir einmal an solche Stunden, wo Gebärde geboren 
wurde aus dem letzten Wollen von Mensch zu Mensch: 

1. Ich kann einem Kinde nicht mehr helfen, nicht mit Worten, 
nicht mit Reden, nicht mit Taten, es versteht mich nicht, oder 
es versteht mich falsch, es sieht nicht mein Helfenwollen, es 
ist mir fremd. In meinem Unvermögen, in meinem Wollen lege 
ich ihm, selber hilflos, die Hand auf den Scheitel, und da — 
kennt es mich, es ist froh, daß ich an es glaube, denn das 
hat es eben gespürt. Dies Hand-auf-den-Scheitel-legen kann 
organisiert werden und wird damit dirnenhaft, Lüge. — Wie 
oft legt ein Mensch in spielerhaftem Freundlichtun einem Kind 
die Hand auf den Scheitel, ohne ihm ernstlich helfen zu wollen, 
vielmehr aus Bequemlichkeit und Nachlässigkeit. — Die Kunst 
zeigt uns im Tanz die Gebärde, läßt uns erröten über unsere 
Lügenhaftigkeit, zerbricht unsern Menschen und hilft uns zu 
neuem Wollen, zu neuem Anfang von Mensch zu Mensch, 
zu neuer Hingabe. 

2. Ich denke an den Sinn der Umarmung, an das Auf- 
rauschen des, Ich und Du zu einem höheren Gesetz: „Wir“. 
Wie oft ist Ulmarmung dirnen- und lügenhaft, wie oft ist sie 
Phrase. — Die Kunst zeigt uns den Weg zum neuen Sinn: 
Ich denke an Gertrud und Ursula Falkes Tanz zu Mozarts 
Andante sostenuto aus der achten Violinsonate: so steht dieser 
Wille zum „Wir“ in seiner ganzen Strenge, seiner ganzen Macht 
und seiner ganzen Schönheit vor mir. Beide Tänzerinnen sind 
dem Formwillen über sich restlos hingegeben. Umschlungen 
tanzend, in strenges Weiß gekleidet, heben sie im Umschwingen 
den Kopf empor in jauchzender Hingabe, und senken ihn wieder 
in leiser, demütiger Hingabe, aber beides: Jauchzen als auch 
Ergebung ist Fließen in Eins. Das ist die Stärke der Falke- 
schen Kunst, und ist Wesen der Kunst überhaupt. 

Außer bei den Geschwistern Falke habe ich diesen Kunst= 
willen nur noch dreimal im Tanz erlebt, bei Clotilde von Derp 
und auf einem Abend des klassischen Seminars auf Schloß 
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Bieberstein. Die Biebersteiner gingen bei ihren Schöpfungen 
Hand in Hand mit der Malerei (Hodler), Clotilde von Derp 
mit der Musik. Das dritte Mal erlebte ich diesen Willen zur 
Gemeinschaft bei meinen tanzenden Jungen, die im Augenblick 
vollkommener Hilflosigkeit dem gegenüber, was man Tanz 
nennt, den Weg zu einander fanden. ” 

Den Weg zu einander finden! Das steht im Willen der 
Kunst. Mit allem andern, was sich auch noch Kunst nennt, 
haben wir nichts zu schaffen. Max Tepp 
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Moral 


Auch dieser Affe kommt gesprungen und grinst, als die Re- 
volution auf ihre neue Flut wartet. 

Die Moral, die maschinenhafte Zeugung gestattete, wenn 
behördliche Urkunde, bürgerlicher Trauring und kirchliche 
Weiheberieselung vorlag. Die Moral, die sich erfrechte, Äus- 
übung der Liebe durch Staatsbescheinigungen sanktionieren zu 
müssen. Die Moral, die den Kindern den Mut zum erotischen 
Erlebnis durch Schule und Erziehung stehlen lassen konnte. 
Die Moral, die sich vom Kapital das Recht geben ließ, diese 
Freveltat ungescheut begehen zu dürfen. — Die Moral, die 
aus diesem Pseudorecht, das nur eine Gewalt war, einen 
Heiligenschein der Tugend machte. Die Moral, die das ero- 
tische Farbenspiel der Kindheit beschmutzt und Kinder in 
Schulklassen steckt, nach Interessen und Fächern sondert. Die 
Moral treibt sie in die Arme der Gier und wendet sich heuch- 
lerisch ab, wenn sie ihre Opfer bluten sieht: Ich wasche meine 
Hände in Unschuld. 

Die Moral? Den Menschen dieser Moral klage ich an. — 

Der Jugend wurde das erotische Leben schon früh erstict 
durch Höflichkeit, Anstand. Die Familie war kein Feld der 
erotischen Begabung, sie erzog die Kinder für Berufe, fürs 
praktische Leben (praktisch nur in bezug auf den Gelderwerb). 
Die Schule machte das erotische Leben des Kindes vollends 
tot. Sie ordnete die Kinder nicht nach der erotischen Begabung, 
nach erotischen Forderungen, — sondern nach Jahrgängen, 
Hausnummern, Straßen, Stadtteilen, Konfessionen, Ständen, — 
und dann wiederum nach Fächern, Intellektbegabung, Interessen, 
nach Begabung für diesen oder jenen Beruf. Selbst in bezug auf die 
Ausbildung des Körpers (merkwürdigerweise trennen wir ja noch 
immer körperliche und geistige Erziehung, als ob da zwei 
Dinge vorlägen), den Träger des erotischen Erlebens sah sie 
nicht, die erotischen Wellen, sondern erging sich in körper- 
lichen Rekordleistungen, Muskelstolz (Wettlaufen nach Se- 
kunden, Wettkämpfen usw. — sogar Schule gegen Schule). 
Kein Wunder, wenn die Kinder in dem Augenblik, als die 
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erotischen Wellen brandeten (in den Pubertätsjahren), nicht zu 
den Lehrern gingen, daß sie nicht zu den Eltern gingen, sondern 
daß sie zu Dienstboten gingen, daß sie in dunkle Keller gingen, 
daß sie verzweifelten, oder daß sie die Schundliteratur oder 
die Bibel fragten, daß sie das von Schule und Sitte verbotene 
Stürmen, diese von Lehrern und Eltern verbotene Revolution 
ihres Wesens in süßer Heimlichkeit, in gemeine Schlüpfrig- 
keit und Zotenwesen umwandelten. 

Faßt euch nur an den’ Kopf. Ihr seid schuld! Ihr Erzieher 
der Jugend, daß unser Leben so voll sinnlichen Schmutzes, 
so voll heimlicher Gemeinheit ist. 

Dann kommt das Leben, das sind wir auch, du und ich. 
Das Leben. ist nicht ein von mir und dir unabhängiges Etwas. 
Dies Leben sagt: Du junges Menschenkind mußt so lange auf eine 
große Liebe warten, bis du Geld genug hast, jedenfalls wenn 
ich diese Liebe bejahen soll. — Wir, die wir das Leben sind, 
sagen allerdings ‚‚leider!”’ und ‚wegen der sozialen Verhältnisse !”, 
und wissen oft nicht, welche Lüge wir damit aussprechen. Wir 
werfen aber trotz dieses salbungsvollen „Leider“ und trotz der 
„sozialen Verhältnisse” den ersten Stein auf das Menschen- 
kind, das den Mut zum stärksten, heiligsten erotischen Erlebnis 
hatte, ohne wirtschaftlich „situiert” zu sein. Die sozial ge- 
festigte Stellung ist berufen, die reine Erotik zu rufen!! Ist 
das nicht teuflisch! Es kommt eine Ausgeburt der Erotik, die 
maschinenmäßig abläuft, zutage. Die feine Erotik ist lange 
zu Iode getrampelt. — 

Der junge Mensch weiß: es ist verboten, junge Mädchen 
zu „verführen‘, es ist auch nicht praktisch, wegen der even- 
tuellen Kinder —, ja, die Praxis hat die Schule ihm beigebracht: 
die alle Kultur, alles Edle, alles Menschentum schaffende Erotik 
wird gefesselt und nur die gemeinsten, sinnlichsten Triebe 
können ihre Befriedigung erkaufen. So verschleudert er dann 
seinen Körper in Bordellen und Schenken, in Alkohol und 
Nikotin, in Tangotanz und Schieber: das ist nur das Wüten 
gegen die Fesseln, gegen die Fesseln, die Schule und Sitte der 
feinen Erotik angelegt haben. Freie Bahn der erotischen Be- 
gabung, und alle Gemeinheit weicht von uns! Erotisches Fühlen 
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bestimmt alleinig unser Handeln, wenn wir uns auch vormachen, 
es durch Denken zu lenken. Denken geht immer rückwärts, 
der Verstand überschaut rückwärts gewendet die Wege, die 
das erotische Fühlen den Menschen geführt haben. Deshalb 
schafft Mut für das erotische Fühlen, schafft Klarheit im ero= 
tischen Sehen. 

Schule, hier liegt deine Wesensaufgabe! 

Zunächst negativ: 

Fesselt die Kinder nicht. Würfelt sie nicht zusammen wie 
Rüben, sperrt sie nicht ein und ab nach Jahrgängen wie Re- 
kruten, räumt auf mit diesem Militarismus. Sucht sie nicht 
aus nach Hausnummern, Laßt sie nicht in Bänken eingepfercht 
sitzen, ohne eigene Auswahl, nach Intelligenz abgestuft, nach 
eurer Moral geordnet. 

Sondern positiv: 

Laßt sie sich finden! Was zusammengehört, wird seine Fahne 
erheben! Helft ihnen zur Klarheit über die waltenden Kräfte 
der Erotik. Bejaht ihre kleinen erotischen Träume, selbst wenn 
darin ein Ding vorkommt, dessen Name „unanständig” ist. 
Sagt ihnen, daß sinnliches Träumen und Denken nichts 
„Schlechtes” ist. Lehrt sie nicht Höflichkeit, zwingt sie nicht, 
jemandem die Hand zu geben, — ihr zieht damit die Erotik 
in den Schmutz, erzieht zur Dirnenhaftigkeit. 

Mache sich keiner weis, daß ein Fünkchen Verstand an sich 
die Menschheit vorwärts bringt. Der Verstand, das Denken 
geht rückwärts seinem Wesen nach. Wenn der Verstand meint, 
daß er die Gegenwart erkennt, so ist es ein Vergleich mit der 
Vergangenheit, wenn er meint, in die Zukunft zu schauen, so 
ist es ein Änalogieschluß aus der Vergangenheit. Nur die 
Liebe wagt den Schritt ins Ulngewisse, den Schritt zum neuen 
Staat, zur neuen Schule, zu neuem Geist. — 

Deshalb ist die Schule nur ihrer Aufgabe bewußt, wenn 
sie die erotische Begabung des Menschen erkennt und darauf auf- 
baut. Diese Aufgabe hat sie bisher nicht gekannt, und wo sie sie 
erkannt hat, erkennen mußte, fürchtete sie sich davor (im 
Pubertätsalter),. Sie hat es nicht vermocht, den Kindern im 
Pubertätsalter Wege, mutige Wege zu zeigen. Sie hat sie selbst, 
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wo sie aufklärte, ins Dunkel und Verderben gestoßen. Wir 
kennen alle diese traurige Aufklärung. Ja, man hat wohl auf- 
geklärt, aber den erotischen Kräften ist nicht damit gedient, 
wenn man ihnen sagt: Ihr dürft nicht da sein, bevor euer 
Träger eine bürgerliche Stellung hat, — so lange mußt du be= 
zwingen, abtöten! 

So wurde das typische Wandervogelmädel, das gegen Dirnen- 
tum wütet und selbst den Mut zum erotischen Erlebnis nicht 
fand; so wurden Mädchen, die sich irgendeinem Burschen 
an den Hals warfen, der sie versorgen konnte, so wurde der 
unglückliche Jüngling, der sich verzehrte, weil er die „gelehrte‘ 
Liebe zum Weibe nicht finden konnte, so wurde die Zote 
geboren, der schmutzige Liebesersatz in Ermangelung wahrer 
Liebe. 

Glaube die Schule auch nicht, daß ihre Arbeit erst im Alter 
der Pubertät einsetzt. Nein, im Gegenteil, das Pubertätsalter 
ist der Prüfstein der bisherigen Arbeit der Schule. — — 

Moral, du armseliges Geschöpf, das du dich von der Feig- 
heit der Menschen nährst. 

Baut Schule und Leben auf der Liebe auf, nicht auf der 
Gerechtigkeit des Intellekts und der Moral, — so wird die Moral 
sterben. Es wird ein Leben geben, das den Sinn und das 
Wort Moral nicht mehr kennt. Max Tepp 
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Liebe 


Liebe, du armes Kind. 
Von dir reden die Menshen Worte 2 Schmelzens, Sätze 
der Anbetung, Gedichte der Schönheit. 


Liebe, du armes Kind, denn trotz alledem bist du nur ein 
verstoßenes Aschenbrödel, das die Menshen schlagen, stoßen 
und treten, denn den Menschen ist deine stolze Stiefschwester 
Gerechtigkeit wichtiger und bequemer, die Gerechtigkeit, die doch 
immer ein bestimmter Grad von Ungeredtigkeit ist, unter der 
die. Menschheit sich quält, leidet, ächzt, stöhnt. Das Gewalt 
mitte! der Gerechtigkeit ist das System, ist die Mashine. Auf 
dieser Gerechtigkeit baut der Mensch mittels System und Masdine 
seine Gemeinschaft — und die Liebe, die Liebe, die sie so hodh 
preisen — die Liebe sitzt dabei und darf nicht bauen an der 
Gemeinschaft —, sie sitzt abseits wie Aschenputtel bei der Asche. 

Nur wenn ein Mensch blutend niedersinkt, zerschnitten von 
der Maschine, wenn ein Mensch verkrüppelt undelend zusammen- 
briht unter den Qualen des Systems — dann darf, ja, dann darf 
die Liebe kommen, darf die Wunden heilen, die zerschlagenen 
Glieder streiheln, die heiße Stirn kühlen. Liebe! zerschlagenen 
Menscen darf deine Ärbeit gelten, nicht den jungen, aufbauenden! 

Wohl duldet die Geredtigkeit zuweilen die Liebe, wenn aud 
mit sheelem Blik — zuweilen aber peitsht sie die Liebe von 
dem Opfer des Systems hinweg. 

Menschen! Die Liebe suht euh! Nehmt sie auf! Laßt sie 
piht nur eure Wunden heilen, laßt sie euren ganzen Körper 
im Anfang erfüllen, — laßt sie die Gemeinschaft bauen, — laßt 
sie nicht nur die Opfer, die Ausgestoßenen der Pseudogemein=- 
schaft, die man Staat, Schule, Verein, Organisation nennt, trösten 
und aufrihten. Werdet nicht Bürger, weder Staatsbürger noch 
Moralbürger, sondern Menschen. Sucht niht Garantien eurer 
Gemeinschaft, sondern Kraft, eigene Kraft im Glauben. Dem 
Gerecten ist bange vor seiner Shwäcde, vor seinem Unglauben. 

Liebe, du armes Kind! 

Das Menscenkind, das unter deinem Schutz geboren wird, 
ist der Gerechtigkeit verfallen. Haben die Eltern keine Urkunde 
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über ihre Liebe, kommt die Geredtigkeit mit ihrem Gesetz 
und stößt die Liebe zurük, oder ist so shamlos, die Liebe zu 
‚kontrollieren‘. 

Liebe, du armes Kind! 

Du glaubst, du könntest die Schule aufbauen, die Schule, die 
den Menschen schaffen soll, der die wahre Gemeinschaft schaff 
und trägt. Betrogenes Kind! Die Schule sieht erstens nah dem 
Geldsak, zweitens nah den Straßennamen, Bezirken, nad 
Alphabet und Hausnummern. Die Schule sperrt zusammen nad 
dieser Art, nah der grausamen Art der Geredtigkeit, die Art 
der Liebe ist ihr fremd. Und wo sich ein Menscenkind (aller- 
dings nur ein Schulkind) empört gegen diese grausame Art 
der Geredhtigkeit, wo es dieser Schule davonläut — da kommt 
es in die Zwangserziehungsanstalt,; nein, vordem versucht man 
noch mit dem Prügel das Sculentlaufen zu strafen — der Ge- 
rechtigkeit Bahn zu ebnen. Wehe der Liebe, wenn sie sich hier 
der Geredtigkeit in den Weg stellt. 

Geredtigkeit, höre mih, Menschen, hört mich, Schulmeister, 
hört mih! Es gibt noch Menschen, die durh und mit Liebe 
ihr Leben aufbauen wollen! Tatsählih und trotzdem! Hört 
auf die Menschen, von ihnen könnt ihr lernen, nur sie leisten 
wahrhaft positive Arbeit — denn sie bauen auf, und ihr andern 
führt an den Abgrund, zum Zusammenbrudh. Schafft keine 
Schulorganisationen — laßt nur die Liebe walten! Nad Jahren 
des Krieges, nach Jahren des negativen Aufbaues, nad Jahren 
der Macht, nach Jahren der Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit 
— — sudt niht, — findet den Glauben an den Menschen, 
an die Liebe. — 

Nidt die Liebe ist eine Utopie, sondern die Gerechtigkeit. 
Liebe bleibt immer Liebe, Geredtigkeit bleibt immer Ungereh- 
tigkeit. Liebe ist Aufbau, Gerechtigkeit Abbau, Liebe ist Hodh- 
stand, Gerechtigkeit sittliher Tiefstand. — 

Liebe, du armes Kind. 

“ Nachdem die Menschen did von den Kindern verjagt haben, 
nachdem sie dih den Kindern entfremdet haben, stehst du nur 
bei wenigen „edlen‘ Jünglingen, bei „reinen” Jungfrauen in hoher 
Gunst. Diese versuchen ein letztes Mal den Aufbau ihres 
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Lebens durh dih. Mit dem Mute des stärksten Glaubens 
rennen sie an gegen unsoziale Verhältnisse, gegen brutales 
Kapital, gegen ungerehtes Gesetz, gegen faules Bürgertum, 
gegen Pseudoliebe der Kirhe. Sie haben noh einmal den Mut 
zur Liebe — niht zur Ehe —, nicht zur Mascinenzeugung, 
sondern zur Liebe. — 

Liebe, du armes Kind, du weinst um diese Menschen, die dir 
auch diesmal verlorengingen. 

Die vielen Jungen und Mädchen aber — die als Kinder keinen 
Liebesstil lernten und erlebten, weder in der Familie noch in 
der Schule, sie faßte eine Wut, eine Wut des Menschen für 
vorenthaltene Liebe, eine Revolution der Erotik: nämlih eine 
wilde Sinnlichkeit. Sie kaufen sih Liebe in Bordellen für den 
letzten Spargroschen, sie suchen im Dunkel ihrer Erotik, die 
niemand kultiviert hat, ihre Erotik briht wie Wahnsinn aus; 
ihre Erotik ist wahnsinnig über die erlangte Freiheit, über die 
illusorishe Freiheit, denn sie kennt noch nidt die neuen Fesseln 
der Liebe, die wir so shön soziale Verhältnisse nennen, und 
nicht „unser Verbrehen“, unsere „Schuld“. Im Wahnsinn kennt 
die Erotik kein Sehen, sie vergreift sich im Objekt, in der Person, 
ihr ist die Person gleihgültig. Sie suchen die Liebe im Alkohol- 
rausch, im Sinnesrausch, im ausshweifenden Leben. Darin liegt 
kein Mut an die Erotik, sondern Feigheit. Darin ist keine Hin- 
gebung an die Erotik, sondern wilde Entfesselung, darin ist 
niht Sehnen, sondern Gier.. 

Liebe, du armes Kind! 

Solange ich lebe, will ih Menshen werben, die an dich 


glauben, an den Aufbau der Gemeinschaft durch did. 
Max Tepp 
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Das Gesclectliche 


Treten wir in einen Kreis junger Menschen, so wollen wir 
nicht sein die mit überlegenen Machtmitteln ausgerüsteten 
Sendlinge einer jugendfremden Welt, beauftragt, den jugend= 
lichen Willen unter den des vorgeborenen Geschlechts zu 
beugen. Wir wissen, daß einen Menschen erziehen gleich- 
bedeutend ist mit: ihn lieben. Und unser großer Wunsch, die 
unerläßliche Voraussetzung des Gedeihens unserer Arbeit ist, 
von unsern Schülern geliebt zu werden. 

Die vielgehörte Meinung, das Kind sei geschlechtlich in- 
different, ist ein Irrtum. Die Zeugungsunfähigkeit beweist 
nichts. Ein großes Verlangen nach Liebe lebt in den Kindern. 
Jeder, der seine Augen offen hat, weiß, vielleicht auch aus der 
eigenen Kindheit, daß Kinder oftmals einen regelrechten Minne-= 
dienst treiben, um die Aufmerksamkeit und Zuneigung gewisser 
Erwachsener, an der ihnen besonders liegt, zu erwerben. Welche 
außerordentliche Kraftanspannung solche meist übersehene oder 
unerwiderte Liebe auch in der Schule zustande bringt, ist be= 
kannt. Was für das jüngere Kindesalter gilt, gilt für die Jahre 
nach Eintritt der Pubertät in erhöhtem Maße. Mit der ganzen 
Begeisterungsfähigkeit der Jugend umkränzt sie den geliebten 
Führer mit den Idealen, die in ihr lebendig sind, und schafft 
sich so das Bild eines Helden, dem sie in grenzenloser Ver- 
ehrung und Hingabe anhängt und in dessen Dienste ihre besten 
Kräfte frei werden. 

Welche Möglichkeiten für uns, die wir durch die Eigenart 
unserer Stellung prädestiniert sind, die ersten Objekte jugend= 
licher Liebessehnsucht und Heldenverehrung zu sein! Welche 
Verantwortung anderseits, diese Stellung zu erfassen, die kind- 
liche Wertung recht zu würdigen und zu verhüten, daß die 
jugendliche Sexualität zurückgestoßen und gezwungen werde, 
schlimme Bahnen zu suchen! 

Wenn ich zum ersten Male in eine Schulklasse trete, so 
spüre ich nach kurzer Zeit diesem und jenem Kinde gegen- 
über: Da ist etwas, das uns miteinander verbindet. Sicher 
sind es nicht immer die besten Schüler im Sinne der alten 
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Schule, die so siegesgewiß in unser Herz hineinspazieren. 
Liebe fragt nicht nach einem Grunde, sie ist da oder sie ist 
nicht da. Sie kann auch allmählich wachsen. Sie läßt sich 
aber nicht durch einen Bewußtseinsakt erzwingen. Und ich 
weiß, daß in diesem Augenblick auch in dem jungen Menschen 
vor mir etwas entzündet worden ist, das als eine lebendige 
Kraft, als eine heilige Flamme fortwirken wird in ihm, wenn 
ich nicht in tempelschänderischem Übermut den kalten Strahl 
darauf richte. Ich weiß, daß ich immer mit einer großen Freude 
in diesen Kreis treten werde, daß ich mein Bestes ausbreiten 
werde vor diesen Kindern, und daß ich sie beschenken werde 
aus meinem Reichtum, wie sie mich reich beschenken. Der 
Erzieher, der aus der Liebe kommt, geht wie ein segen- 
spendender Gott durchs Leben. 

Der Bedenken derer lachen wir, die nie alle werden und 
die nicht hieran werden vorbei können, ohne von Günstlings=- 
wirtschaft zu zischeln. Wir wissen, daß die Liebe des Lehrers 
zum einzelnen Schüler nur ein Beginn ist, nur das Gerüst, um 
das herum sich ein Neues, Höheres formt, daß sie nur die 
Atmosphäre schafft, in der die Gemeinschaftt wird, die alle 
gleicherweise faßt. 

Nun ist es manchmal ein tragisches Bild, wie Lehrer, die 
ihrer ganzen Veranlagung nach eine Berufung zum Jugend= 
führer in sich tragen, unter dem Bann der herrschenden Moral 
sich zerreiben in dem Kampf mit ihrer Neigung zur Jugend, die 
zu bejahen sie nicht den Mut finden. Es ist nicht selten, daß 
diese Menschen in dem krampfhaften Bestreben, ihren Lieblingen 
gegenüber sich nicht gehen zu lassen, eine erzwungene Härte 
zur Schau tragen, die ihnen und ihren Schülern das Leben zu 
einer fortgesetzten Qual macht. Ihre Erziehung läuft meist 
hinaus auf ein haltloses Hin und Her zwischen Weichlichkeit 
und unnatürlicher Strenge. 

Oftmals scheint in solchen Fällen der vergewaltigte Trieb 
auch sadistische Ventile zu benutzen. Ich denke dabei nicht nur 
an körperliche Mißhandlungen. Es gibt auch einen geistigen 
Sadismus. Und mir will scheinen, daß die besonders reiferen 
Schüler gegenüber vielgeübte moralische Bearbeitung unter 


89 


vier Augen häufig ihre Wurzel in dem eigenartigen Reiz hat, 
der darin liegt, auf der wehrlos ächzenden Seele des andern 
zu knien. 

Das sind Erscheinungen, die schon das Perverse streifen. 
Aber sie lassen erkennen, wie schwer, wie eigentlich unmöglich 
der heutige Erzieher es meist seinen Schülern macht, ihn zu 
lieben. Wie er, unter dem Bann eines verzopften Moral- und 
Würdebegriffs, selbst dann es ihnen unmöglich macht, wenn 
alle Voraussetzungen zu einer menschlich schönen Gemein- 
schaftsbildung auf beiden Seiten’ gegeben sind. Eine Gesundung 
des Lehrer-Schülerverhältnisses kann nur werden, wenn wir 
den Mut zu uns selbst wiederfinden, wenn es uns gelingt, den 
Geist argwöhnischer Engherzigkeit in uns abzuschütteln, der in 
jeder Herzlichkeitsbezeugung zwischen Menschen vom gleichen 
Geschlecht, wenn sie über die hergebrachten Höflichkeitsformen 
hinausgeht, gleich das höchst verdächtige Symptom einer 
widernatürlichen Veranlagung wittert, und in nimmermüdem 
Mißtrauen die köstlichen aufwärtsführenden Kräfte des Liebes- 
geistes unter Menschen erbarmungslos unter die Füße tritt. 

Wie in einem mächtigen Behälter und unter einem un- 
heuren inneren Druck steht der Geschlechtstrieb im Menschen 
da und sucht sich seinen Weg nach außen. Diese Wege 
können überaus mannigfaltig sein. Verheerend kann der Trieb 
sich äußern oder aufbauend, er kann als sinnlicher Akt sich 
auswirken oder so umgebildet werden, daß der nüchterne Ver- 
stand überhaupt den Ursprung nicht mehr erkennt. Die eigent- 
liche Aufgabe der Erziehung ist nun, den Trieb zu kultivieren, 
zum Eros zu steigern, ihn auf dem Wege durch die natürliche 
unverkümmerte Freude am andern Menschen einmünden zu 
lassen in lebendigen Liebesdienst in der Gemeinschaft. 

Bei der großen Mehrzahl der Menschen aber findet heute der 
Geschlechtstrieb nur den einen Weg, den durch die Geschlechts- 
teile. Das ist das Elend unserer Zeit, das ist der Zusammen- 
bruch, den wir heute in der Welt erleben, daß wir verlernt 
haben, uns von unserer Sexualität tragen, uns von ihr erfüllen 
zu lassen bis in die letzten Fasern und Spitzen unseres Wesens. 
Eine unselige Spaltung geht heute durch die Menschheit und 
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durch jeden einzelnen: die edle Natur, das Liebeswesen in 
uns, verpuft in ungestümen körperlichen Berauschungen und 
weiß nichts von dem, was unsere Hände tun und was der heutige 
Mensch kalt seine ‚Pflicht” nennt. Das Triebtier lebt, vom 
besseren Selbst verstoßen, sein Sonderdasein, zeigt die Zähne 
und wird nach Raubtierart durch hingeworfene Bissen zur Ruhe 
gebracht. In seiner Gefräßigkeit tyrannisiert es das ganze Haus, 
und nur wenn der Pflichtmensch aufsteht, der keinen Verkehr 
mit ihm unterhält, kauert es sich gehorsam in den Winkel. Viel 
Brunst sehen wir, aber nirgendwo Inbrunst, viel Geilheit, aber 
nirgendwo Liebe. 

In dem Grade jedoch wird der Mensch erst zum Menschen, 
als diese Zwiespältigkeit in ihm sich auflöst, als es ihm gelingt, 
Körper und Geist zu einer höheren Einheit in sich zusammen- 
zufassen. 

Diese Spaltung kennzeichnet unser heutiges Erziehungswesen. 
Wo im einzelnen Kinde der Spalt nicht zu sein scheint, reißt 
die Erziehung ihn erbarmungslos hinein, indem sie alles an die 
Körperlichkeit und das menschliche Triebleben Gemahnende 
ins Dunkel verbannt. Durch auffallende Vermeidung jeder Äus- 
kunft und Aussprache über geschlechtliche Zusammenhänge, 
besonders aber durch die planmäßige Gewöhnung zur körper= 
lichen Schamhaftigkeit zieht die Erziehung von früher Jugend 
an, in einem Älter, da von Natur ein Gegensatz von Körper- 
und Geistleben niemals vorhanden ist, in jedem Kinde ein Gefühl 
für die Besonderheit der erogenen Zone groß. Unsere Erziehungs=- 
praktiken wirken wie ein Wettbewerb für das wirksamste Ver- 
fahren sexueller Reizsteigerung im Kinde. Der verfolgte Trieb 
aber suchte unterirdische Rinnsale und unterhöhlte das nach 
außen prunkend dastehende Erziehungsgebäude in seiner ganzen 
Ausdehnung. Wenn daher heute in jungen Kinderjahren schon 
eine geschlechtliche Verwahrlosung in erschrekendem Maße 
sich zeigt, so sollen wir nicht über die Verdorbenheit der Jugend 
klagen, sondern sollen erkennen, daß geradeswegs wir die Schul- 
digen sind. 

Mit den natürlichen Trieben des Kindes wußten wir nichts 
Besseres anzufangen, als sie gewaltig zu stauen. Wir errichteten 
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Wehre und Dämme, und es ist kein Wunder, wenn der 
mißhandelte Trieb einen Ausweg suchte und verheerende Damm- 
brüche und Überschwemmungen eintraten. Es ist kein Wunder, 
wenn das ganze erotische Erleben unserer jungen und alten 
Volksgenossen sich heute in geschlechtlichen Sensationen ab= 
spielt, wenn, wie in einer Übertragung der materialisierenden 
Zeitstimmung auch auf dieses Gebiet, nur die körperliche Ent- 
fadung als sexueller Ausdruck gewertet wird. 

Mit dieser Auffassung von Geschlechtlichkeit haben wir nichts 
gemein. Wir ziehen eine scharfe Grenze zwischen uns und 
denen, die in der Liebe nichts sehen als eine Funktion ihrer 
Geschlechtsteile. Wir fühlen den Eros als ein unendlich zartes 
Weben zwischen den Menschen. Und wer seine Liebeskraft 
frei ausströmen läßt und nicht durch widernatürliche Stauung 
sie zu brüllender Sinnlichkeit hat entarten lassen, dem ist oftmals 
schönste und reichste Erfüllung, was jener andere gar nicht 
als sexuellen Ausdruck erkennt. Gemeint ist das Gebiet der — 
wie sie genannt worden sind — Vor=- oder Zwischenstufen 
des erotischen Ausdrucks, die aber in vielen Fällen Endstufen 
sind, weil sie zu einer weiteren Steigerung nicht mehr drängen. 
Ein Händedruk, ein Gleiten durchs Haar, ein Streicheln der 
Wange, eine Umarmung, ein Lächeln können erschöpfender, 
letzter Ausdruk sein. Wir Heutigen haben das Gefühl für 
die unendliche Bereicherung und Beglückung, die dem Menschen 
aus diesen kleinen Dingen erwachsen, meist verloren. Wir er= 
kennen in diesen Formen, wenn sie überhaupt einen Sinn für 
uns haben, nur Unerlöstheiten, nur Kundgebungen eines Be- 
gehrungswillens, der aufs Äußerste, Letzte zielt. 

Wollen wir die Zerrissenheit des alten Menschen überwinden, 
wollen wir der. Jugend helfen, ein Leben zu führen, rein und 
in sich gerundet, so müssen wir den Mut finden zur Freigabe 
des Eros in der Erziehung. Viele erhabene Erziehungsziele 
sind aufgestellt, endlos ist über Willens- und Charakterbildung 
geredet worden. Man glaubte, den Menschen formen zu 
können, ohne den Trieb, der ihn einzig emporreißt über die 
Niederungen der bloßen Selbstsucht und primitiven Daseins=- 
erhaltung, den Geschlechtstrieb, einzuschalten. Es ist, wie 
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wenn man Maschinen antreiben wollte ohne bewegende Kraft. 

Die erste Voraussetzung einer Kultivierung der jugendlichen 
Sexualität als Kraft zum Aufstieg ist die Bejahung des Körpers, 
der bedingungslose Bruch mit der überlieferten Schamhaftig- 
keitspflege. Diese natürliche Freude am andern Menschen 
ist zugleich Freude am Menschenleib. Zu der fehlte uns bis 
heute der Mut. Aus der Furcht, alles müßte in Lüsternheit 
enden, haben wir durch die Badehose und ihre Verwandtschaft 
dieses ursprünglichste Gefühl glücklich wegorganisiert, und 
geblieben ist — die rohe Sinnlichkeit. 

Dieffenbachs Schattenrisse betrachtet heute auch die prüdeste 
Tante mit Entzüken und schmükt damit ihre Wände. Sollte 
aber eine leibhafte Kinderschar es wagen, an einem schönen 
Sommertag, etwa in einem Vorstadtgarten, ebenso unbesorgt 
und froh und unbekleidet sich zu tummeln, wie die erdichteten 
Kinder auf den Schattenrissen — wir wissen die Folgen allzu 
gut: Menschenauflauf, entrüstete Nachbarschaft, böse Gefähr- 
dung des guten Familienrufs, ganz zu schweigen von dem 
polizeilichen Strafmandat. Kurz, es gab ein öffentliches Ärger- 
nis, was, bloß vorgestellt oder hingemalt, aller Wohlgefallen 
fand. — 

Das ist die Lüge unserer Zeit, die wir überwinden müssen. 
Durch eine bewußte Kultur des Nakten muß die Erziehung 
die jugendliche Unbefangenheit gegenüber dem Körper er- 
halten helfen. 

So müssen wir auch die vielgeübte Heimlichtuerei in ge- 
schlechtlichen Dingen aufgeben. Wie ratlos Elternhaus und 
Schule diesen Verhältnissen bisher gegenüberstanden, beweist 
die Unmenge Literatur, die über diesen einfachen Gegen- 
stand geschrieben werden konnte. Die Belehrung über die 
physiologischen Tatsachen des Sexuallebens stößt unter den 
Menschen, die herzlich und vertrauend zu einander Stehen, auf 
keine Schwierigkeit. 

Die Frage der geschlechtlichen Erziehung ist das Kern- 
problem aller Menschenbildung. Gründlich umzulernen gilt 
es für viele. Riesenhaft steht die Aufgabe vor uns und all 
denen, die das Formenwesen von sich getan und den Weg 
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zu sich selbst gefunden haben. Nicht zuletzt ist eine Ein- 
wirkung auf die Eltern unserer Schüler vonnöten. 

In der Elternschaft lebt, hart unter der dünnen Oberflächen- 
schicht scheu gehüteter Überlieferung, ein gesunder Sinn für 
das Wesentliche, der nach Erlösung zittert. Was dem befreiten 
an seinen eigenen Trägern nicht mehr gelingt, das wird er an 
der Jugend vollenden. Kurt Zeidler 
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DER GEIST 


Der Weg zu Öott 


Unser Leben ist Suchen des Wesens. Suchen letzten Gesetzes. 
Suchen Gottes. — Unser Leben ist Weg zu Gott. — 

Unsere Unsicherheit treibt uns zu Gott. 

Wissen um Menschen gleihen Sucdens, gleihen Sehnens, 
gleihen Glaubens gibt uns Kraft. 

Der Weg zu Gott. 


Ist es nötig zu sagen, daß der Weg nebensädlic ist, weil er 
nicht Ziel ist? Daß einzig Gott, Gesetz, Wesen Gestalt hat? 
Die Erwartung des Großen im Ziel macht rükwirkend den Weg 
zum Erlebnis. Weg an sic ist tot. Wenn in eurem Weg kein 
Sehnen zu letztem Ziel, zum Eins, Änfang und Ende zugleid, 
ist, so entfernt ihr euh von eurem Wesen. 

Schule: Du gehst Wege. Tragen deine Wege Sehnen letzter 
Gestalt? 

Wissenschaft: Du gehst Wege. Haben deine Wege Sehnen 
letzten Gesetzes? 

Kunst: Du gehst Wege. Schwingen deine Wege Linien 
letzten Seins? 

Staat: Du gehst Wege. Tragen deine Wege den Willen der 
Liebe oder unshöpferisher Gerechtigkeit? 

Der Stoff ist der Weg. 

Es ist an dir, ihn einen Weg zu Gott werden zu lassen. 

Hören wir Männer der Wissenschaft, die die Wissenschaft so 
in der Tiefe, in dem Willen zum Menscden fassen. Plinius sagt: 
Heilig ist die unendlihe Welt überall und in jedem, nod heiliger 
ist das All selbst, begrenzt und dod hindeutend aufs Unendliche! 

Und Kepler sagt in seinen Schöpfungsgeheimnissen in Welten- 
tiefen: Jetzt aber, freundlih gesinnter Leser, vergiß nicht das 
Ende all dieser Dinge, das ist die Erkenntnis, die Bewunderung 
und die Verehrung des hohweisen Werkshöpfers. Denn alles, 
was uns hier vom Sinneseindruk zum Gedanken, vom sichtbaren 
Gebilde zur beschaulichen Betrachtung, von der Beobachtung des 
Weltenlaufs zum abgrundtiefen Ratschluß des Schöpfers 
geführt hat — es war umsonst, wenn du nun ruhen wolltest, 
‚ und wenn es dich nicht ungestüm und mit der ganzen Ergebungs=- 
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kraft Deiner Seele zur Erkenntnis, Liebe und Verehrung des 
Weltschöpfers hinanträgt. 

Hört Kepler und Pfinius, ihr wissenschaftelnden Arbeiter! 
Hört und laßt euern Weg, der kein Weg zu Gott ist, der ein 
WegzumKrieg war, ein Weg zur Organisation anstatt zumLeben. 

Es gibt keine Wissenschaft um der Wissenschaft willen, keine 
Kunst um der Kunst (oder gar der Ästhetik) willen, keine Schule 
um der Schule willen, sondern Schule, Kunst, Wissenschaft, Staat 
sind um des Menschen willen, der Gott sucdt. — 

Die Kunst erkennt und sieht. 

Schule, sieh mit den Augen dieser Kunst. Sieh die Eitelkeit 
deines Stoffes um des Stoffes willen. 

Galilei arbeitete am Stoffe, um seinen Gott zu finden, für den 
er starb! Kepler arbeitete an Kopernikanishen Gesetzen, um 
Gott näher zu sein, und kam dabei in Kampf mit der Kirce. 
Badı sudte letztes Gesetz der Musik: Gott. Er mußte es er- 
leben, daß seine Musik, die aller Bequemlichkeit des kirchlichen 
Lebens den Kampf ansagte, von der Kirche zu Selbstbespiegelung 
und fauler Zufriedenheit verwandt wurde. Die jüngste Dichtung 
arbeitet am letzten Wesen der Sprache, um Gott anflehen, bitten 
und danken zu können. Die jüngste Malerei schafft Linien, die 
Gottes Flamme shwingt. Vielleicht arbeitetirgendwo ein Biologe, 
der in unermüdlihem Suchen im Kleinen und Kleinsten letztes 
Schaffensgesetz sucht. 

Schule: Ist dein Weg ein Weg zu Gott? 

Führt dein Rechnen zum letzten Gesetz der Himmel oder zu 
Handel, Feilshen und Betrug des Kaufmanns? 

Führt deine Geshichte zur Erkenntnis des Göttlihen im Kinde, 
oder zur Erfüllung deiner Bildung. 

Führt deine Sprachwissenshaft zum Bruder oder zum Ab- 
iturium? 

Führt dein Deutshlernen zur Liebe oder zum guten Ton, 
zur Schöpfung oder zu fauler Anerkennung? 

Führt deine Technik zum Dienen am-Menshen oder zum 
Mord am Menschen? 

Führt deine Religion zur Anerkennung bestehenden Lebens 
oder zum unerschrodkenen Bekenntnis deines Wesens? 
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Wohl gibt es viele Wege zu Gott. Sie führen aber alle eben 
Gott. Laßt also ab von dem Wahn der allgemeinen Bildung, 
viele Stoffe vom Menschen fordert. Letzten Endes gehst du 
h nur einen Weg zu Gott. Deine Aufgabe, Schule, sehe 
nicht darin, daß du vielerlei Wissen und Stoffe darbietest, 
ıdern daß du in einem Stoffe den Weg zu Gott zeigen kannst, 
) du in dem Stoffe letzte Sehnsucht aufzeigst. Glaube niemand, 
) diese letzte Sehnsucht erst aufgeht, wenn gründlihe Arbeit 
‚angegangen ist, nein — eine Minute in der Werkstatt eines 
affenden Musikers, eines forshenden Astronomen lassen dich‘ 
ganze Harmonie der Weltenkräfte und des Menschen erfassen. 
ı schaust Gott! Dann suche deinen Weg! Er geht nicht durd 
ses und jenes Stoffgebiet, sondern wird Schaffen, shöpferisches 
beiten an einem Stoff. 

Schule, laß deine Schüler ihr Leben, ihren Gott sehen, und sie 


rden ihren Weg durd den Stoff finden. 
Max Tepp 


Eros und Logos 


Eros und Logos bilden das Gottwesen Mensch. Es gibt 
Stunden, in denen es nur Eros ist, Stunden, in denen Logos 
sein Wesen darzustellen scheint, Stunden, in denen ein Zwies 
spalt zwischen beiden in ihm klafft, und Stunden, in denen die 
Einheit erreicht ist, Gott wesentlich zu handeln. 

Eros und Logos formen die Menschengemeinschaft. Es 
gibt Zeiten, in denen sie nur Eros zu sein scheint, Zeiten, in 
denen Logos ihr Wesen bestimmen möchte, Zeiten, in denen 
ein Zwiespalt zwischen beiden die Gemeinschaft zu zerreißen 
droht, und Zeiten, in denen die Einheit der Menschengemein- 
schaft erreicht scheint. 

Eros ist die strömende Urkraft im Weltgeschehen. Ihren 
Anfang wissen wir nicht, ihr Ziel bleibt der Erkenntnis ewig 
verschlossen, wir spüren ihren unaufhaltsamen Strom, der zum 
Wirken drängt. Sie ist in allem und wirkt ziellos. Zielsetzung 
wäre eine Tat des Logos, der Eros würde — scheinbar — getötet. 
Geschehen, erreicht, gewesen. Für wenige ist dieses düstere 
„‚ziellos‘ erträglich. Die es nicht ertragen können, ins Dunkel 
hineinzuleben, suchen sich ihre Ziele und finden Ruhe in der 
Arbeit für diese. Sie entfernen sich dadurch vom innersten 
Drängen des Eros, das ruhelos und irdisch nicht durch eine 
Tat verwirklicht werden kann. 

Im tiefsten Grunde äußert sich der Eros im Menschen im 
Erhaltungstrieb des Einzelnen, dem Hunger, und im Erhaltungs- 
trieb der Gattung, der Liebe. Unsere Menschengenossen leben 
in der Mehrzahl nur diesen beiden Trieben, alle ihre Handlungen 
sind durch sie in ihrem Wesen bestimmt. 

Der Erhaltungstrieb des Einzelnen wird von der untersten 
Stufe, auf der er in der reinen Aufnahme der Nahrung Be- 
friedigung findet, geläutert bis zur Aufnahme nur der Nahrung, 
die dem einzelnen Menschen in seinem augenbliklichen Zu- 
stande und für seine Arbeit zuträglich ist. Verbildet ist der 
Eros im reinen Genuß an irgendwelcher Nahrung. 

Der Erhaltungstrieb der Gattung wird von der untersten 
Stufe, in der er in wahlloser Fortpflanzung seine Befriedigung 
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findet, geläutert bis zur Gresellung nur solcher Menschen, die 
eine innere Wahlverwandtschaft miteinander haben und darum 
miteinander leben müssen. Wahlverwandtschaft von Mann 
zuMann, Jüngling zuMann, Mann zu Jüngling, MannzuFrau, Frau 
zu Jungfrau, Jungfrau zu Frau, Jungfrau zu Jungfrau, Jüngling 
zu Jungfrau, Frau zu Frau, Jüngling zu Frau. Selten ist die 
Gesellung von Mann zu Jungfrau. Verbildet ist der Eros im 
reinen sinnlichen Genuß ohne körperliche oder geistige Zeugung. 

DerUlrgrund alles dieses Geschehens äußert sich im Menschen 
im Körpergefühl. Seine geläuterte Bildung macht reine Ent- 
scheidungen und wahre Handlungen mit innerem Wert möglich. 
Die Unterdrükung dieser Gefühle bedeutet die volle Ver- 
bildung des Menschen, die Unfähigkeit zu entscheidendem 
wahren Handeln. Im verbildeten Menschen sucht dies ur- 
sprüngliche Gefühl, das ihm wesenhaft ist, vergeblich die 
Schranken unter Furchtzuständen zu sprengen. | 

Erziehung heißt Bildung des Eros. Die Schule tut nichts 
dafür, das Elternhaus ist unwissend, Wir sind völlig auf uns 
angewiesen. Die Bildung des Eros geschieht durch Erlebnis 
und Erschütterung. In der Schule ist unsere Jugend gänzlich 
dem Logos, der den Eros durch sein plattes Verlangen nach 
Verständnis für Tatsachen außerhalb des Körpers völlig unter- 
drückt, ausgeliefert. Sie tut dies kraft ihres stärkeren Eros, den sie 
mißbraucht. Die ins Unglaubliche gesteigerte Sucht nach Ge= 
‚schlechtsgenuß, Roman, Kino, Operette, Witzblatt, Straßen- 
und Bordelldirnentum sind der notwendige Gegenschlag des 
Eros gegen seine Unterdrükung, gegen die Menschengemein- 
schaft, die fordert und nicht zu bilden vermag. 

Die Handlung für die Menschengemeinschaft vermag allein 
der Mensch zu tun, dessen Eros seinem inneren Sinn gemäß 
gebildet worden ist. Diese Bildung beruht allein auf Wahl- 
verwandtschaft und ist durch kein System zu organisieren, 
noch zu ersetzen. Die geläuterten Ströme des Eros sind die 
Instinkte. Sie offenbaren sich im führerischen Menschen. Der 
Logos vermag nie Instinkte zu schaffen, nur zu Jäutern. 

Der geläuterte Erhaltungstrieb des Einzelnen wie der ge= 
läuterte Erhaltungstrieb der Gattung drängt zur Entstehung 
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der Menschengemeinschaft im großen, zum Staate. Das be- 
stehende, durch den Eros einst ausgewirkte System ist nur 
Versuch, nicht Vollendung. Der Eros wirkt in Lebendigkeit 
weiter, neu zu formen, neu zu stürzen, neu zu bauen. 

Zwei Wesensbedingtheiten zeigt der Eros, der den Staat 
auswirkt, die eine, nie die Form schaffen zu können, die Ewig- 
keitswert hätte, sie würde seinem Wesen widersprechen, das 
ewiges Drängen und Wandeln in sich trägt, die andere, die 
Form doch in sich zu tragen, alles Geschaffene als Teil seines 
Wesens anzuerkennen, als einen Teil, einen Versuch. Die 
äußersten Pole dieses Eros sind im Staatsleben bewußt in dem 
Anarchismus und dem Konservatismus, im Wirtschaftsleben 
in der individualistischen und staatssozialistischen Wirtschafts- 
form, im sittlichen Handeln in der freien Eroshandlung und 
in der organisierten beauftragten Tat. Für beide Pole des Eros 
haben Millionen durch Jahrhunderte hindurch ihr leibliches 
Dasein vernichten lassen, um den Sinn des Eros zu erfüllen. 

Das Drängen des Eros ist düster, unwiderstehlich. Er ist 
die Macht. Er erkennt nichts, was ist, als bestehend, wert- 
voll, verpflichtend, wahr an. Er ist, er besteht, er ist der 
Wert, er verpflichtet, er ist wahr. In den Leidenschaften, 
Forderungen lebt er in Stärke, im Wahnsinn in voller Freiheit, 
im Volksleben in der Volksvernichtung wie im inneren Um- 
sturz. Seinen Sinn trägt er, keinem Menschenauge erkennbar, 
in sich. 

Die tiefsten Augenblike des Eros im Menschen sind die 
des völligen Aufgehens im All, das Auswirken des Welt- 
willens. Diese Augenblicke sind passiv. Im Weibe ist daher 
der Eros am reinsten vermenschlicht. 

Im Leben der Völker am stärksten in den Religionsstiftern 
und in den Kirchen. Sie haben ihren Sinn durch das starke 
Eindringen des Logos verloren. 

Im Gegensatz zum Eros, der die wirkende Kraft im 
Weltgeschehen ist, stellt der Logos die formende Kraft dar. 
Nicht überall, wo der Eros wirkt, ist der Logos lebendig. Er 
ist abhängig vom Eros, aber er wirkt oft gegen den Eros. 
Das muß er als Gestalter. Zielsetzung ist eine Tat des Logos. 
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Der Eros ist unbegreiflich, daher dem Menschen furchtbar, 
der Logos immer möglich zu begreifen, da er im Begreiflichen 
formt. Die Masse Menschen, in denen der Logos in geringem 
Grade lebendig ist, folgt daher gern dem Logos. Er zeigt Ziele, 
weiß Möglichkeiten, Ziele zu erreichen, das ist Menschen als 
endlichen Wesen immer beruhigend. 

Der Logos stellt sich außerhalb des drängenden Eros und 
betrachtet dessenWesen. Da er es aber nur in Formen begreift, 
in dem ihm allein Wesen erkennbar ist, so spricht er oft den 
Eros als nicht vorhanden an. Er vergißt dabei, daß er selbst 
erst durch den Eros möglich ist: Dem Drange des Eros ver= 
dankt die Form ihr Entstehen. Ruhte der Eros, so wäre 
Logos in tiefem Schweigen. Da der Eros aber unendliche 
Male zu Formen gedrängt hat, so kennt der Logos auch alle 
Formen, nur die Formen, und glaubt daher auch zu wissen, 
welche Formen noch in Zukunft entstehen. Ihm erscheint 
daher nichts neu, alles schon gewesen, alles berechenbar, 
umfaßbar, gestaltbar. Den Ablauf der gesamten Zukunft, jede 
einzelne Erscheinung glaubt er klar vor sich zu sehen. Ein 
Wesentliches fehlt allerdings: er weiß, daß etwas geschehen 
wird, vermag aber nicht anzugeben, wann es geschehen wird. 
Wenn es geschieht, sieht er nur, was geschieht und spürt nicht 
das Innerste, daß es geschieht. Den Erosmenschen erfüllt es 
mit ironischem Entzücken, wenn er sieht, wie der Logosmensch 
für alles Geschehene die Notwendigkeit, daß es so geschah, 
nachweist. Der Logosmensch vermag selbst nicht Notwendig=- 
keit zu sein. 

Der geläuterte Logos ist die reine Vernunft. 

Belehrung heißt Bildung des Logos. Die Schule tut — an- 
scheinend — alles dafür, das Elternhaus zeigt tiefes Verständnis. 
Die Bildung des Logos geschieht durch Erweiterung des Ge- 
sichtskreises, durch Vorführung von allen Fällen des Geschehens 
im Weltgeschehen um uns, durch ihre Durcharbeitung auf 
Grund und Zweck hin. Höchstes Bildungsgeschehen des Logos 
ist Verständnis und Einsicht, im Handeln Handhabung des schon 
FErkannten. Allem Erosgeschehen, Handeln aus innerer Not- 
wendigkeit heraus, steht der Logos verständnislos gegenüber. 
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Im Staatsleben wirkt sich der Logos in der Organisation und 
im Organisieren von Bestehendem aus. Er vermag selbst nicht 
urschöpferische Formen zu schaffen, so organisiert er gebildete 
Formen oder gestaltet nur nach gebildeten Formen, im besten 
Falle gestaltet er auf Drängen des Eros. Am Ende der Ge= 
staltung wundert er sich, daß nicht die vollendete Wirkung 
erscheint, die seinen Berechnungen nach erscheinen mußte. 
Neue Beobachtungen, neue Einsichten, neue Berechnungen, 
neue Organisation, dasselbe Ergebnis. Am vollkommensten 
herrscht der Logos immer im Hochschulwesen und den Ein= 
richtungen, die von den Hochschulen beeinflußt sind. In einer 
wirklichen durch den Eros geforderten Hochschule ist diese 
Wirkung unmöglich. 

Der vollendete Logosmensch ersetzt Wahlverwandtschaft 
durch Wahl, Führer durch Vorgesetzte, innere Würde durch 
äußeres Ansehen, Arbeit durch Betriebsamkeit, innere Ord= 
nung durch System. 

Die höchsten Augenblike des Logos sind sein völliges Aus- 
schalten aus dem Weltgeschehen, volle sachliche Betrachtung 
eines Ereignisses bis in seine letzten Ursachen, volle Lenkung 
des Geschehens um sich nach Gründen, Zwecken und Zielen, 
völlig reibungsloser Ablauf allen Geschehens bis in die letzte 
Zukunft hinein, geschehend nach Berechnungen. 

Im Mann ist daher der Logos am reinsten vermenschlicht. 

Im Leben der Völker ist der Logos im Staate verkörpert. 

Zwischen Logos und Eros ist Kampf. Beide drohen ein= 
ander zu verdrängen. Herrscht der Logos, so scheint alles 
leicht zu gehen, alles ist meßbar, vorstellbar, alles ist als er- 
kannt zu benutzen. Älles läßt sich logisch konstruieren, be= 
weisen. Es ist Täuschung. Eine Maschine, die leer läuft. 
Herrscht Eros, so steht alles in ursprünglicher Schwere, alles 
wird in seinem ursprünglich lebendigen Wirken genommen. 
Alles Konstruierte fällt. Die ursprüngliche Kraft wirkt. Aber 
sie ist nur ungeheure Kraft, die die Maschine zersprengt. 

Solange es Menschen gibt, haben sie diesen inneren Zwiespalt 
in sich geahnt, ihn bildlich dargestellt: Kopf — Herz, Geist — 
Seele. Noch vermag unsere wissenschaftliche Forschung kaum 
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den inneren seelisch-geistigen Zustand in unserm Körper ganz 
zu begreifen. Sie klettert überall in Begriffen des Bewußtseins 
umher. Und doch ist der Zwiespalt da. Bewußter geworden, 
tritt er in dem Gegensatz Gefühl — Verstand auf. Noch be- 
wußter in Anschauung und Abstraktion. 

Das Drängen des Eros nach Formen ist schon in sich der 
Sündenfall, den wir täglich unaufhörlich in uns neu erleben. 
Dem Logos nach sollte der Eros ewig ruhen und so von Sünde 
freibleiben. Hier stehen wir Menschen erkenntnismäßig ewig 
an den Grenzen unseres Seins. Nur ein Erlebnis, das die 
Grenzen des Erkennens überschreitet, gibt uns Lösung. Der 
Eros folgt Notwendigkeiten, die menschlich unbegreiflich sind. 
Er beginnt nach Gestalt zu drängen, wenn alles dem Drängen 
innerlich zu widersprechen scheint. Umgekehrt läßt er keine 
geistige Gestaltung auf Grund der Erkenntnis des Logos zu. 
Er spottet den Gesetzen des Logos und entschlüpft ihnen. Ist 
das Drängen des Eros durch den Logos geformt, so ist Eros 
längst entschwunden, beginnt der Eros an seinem Werk zu 
gestalten, so ist der Logos unendlich fern. Es ist ein ewiges 
Spiel. Im Spiel auf der Bühne lacht der Eros über sich selbst, 
oder sieht schaudernd sein eigenes Antlitz, Eros ist bewußte 
Tragik. Logos die unbewußte, die komisch wirkt. 

Der Eros vermag ohne Logos nicht zu schaffen, wohl drängt 
er und fordert Ungeheures, er muß sich aber mit dem Logos 
verbinden, daß sein Drängen Gestalt annimmt. Er muß von 
dem Formen verlangen, dem er voll widerspricht. Der Logos 
muß, um zu wirken, sich mit dem Eros verbinden, er muß 
gerade das formen, das ihn vernichten will. Eros wie Logos 
besitzen die Zeugungskraft und sind doch für sich unfruchtbar. 
Sie zwingen Mann und Weib zur Ehe. Sie müssen in einem 
gewaltigen Schicksal einander bekämpfen, aneinander zerbrechen 
in ihrer irdischen Form, wenn Eros wie Logos rein bleiben 
sollen. Zerbrechen Logos und Eros, so wird eine gute Ehe 
entstehen, in der Tiefe unbefriedigt,; zerbricht die Ehe, so 
werden Logos und Eros frei, in der Tiefe unbefriedigt, denn 
für sich ist jeder zeugungsunfähig. Dient die Ehe dem Logos, 
so wird der Eros unterdrükt und rächt sich furchtbar, dient 
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sie dem Eros, so ist sie dem großen Gestalten am letzten 
Werk der großen Menschengemeinschaft entrüct. 

Im Staatsleben klafft der Zwiespalt noch weiter. Der Eros 
wirkt in den tiefen Volksschichten am drängendsten. Der 
Logos in den ‚führenden‘ Schichten. Der Eros wandelt in 
den unteren Volksschichten unaufhörlich um. Der Logos 
sucht in den führenden Schichten führend zu bleiben durch 
fortgesetzte Formung oder einen Kampf um die Erhaltung der 
Form. Immer aber lebt unter dieser Form Verlangen nach 
neuer lebendiger Formung. Immer ist die erreichte Form schon 
hinter den Forderungen, die neu erweckt sind, die zurück- 
gebliebene Form. Einen ewig unvollendeten Kampf kämpft 
der Verneiner der Formen gegen den Bejaher, einen ewigen 
Kampf der Radikale gegen den Konservativen, der Besitzlose 
gegen den Besitzenden, der „Geführte“ gegen den „Führenden“. 
Politik stellt den ewigen unaufhörlichen Wechsel zwischen 
wirkendem Eros und gestaltendem Logos dar. Niemand kann 
einen Staat, eine (iemeinschaft begreifen, der nicht diesen 
bewußt mitkämpft oder in der höchsten Form nur Einheit der 
letzten Spannung bringt. 

In seltenen Augenbliken ist es jedem Menschen, jedem 
Staate gegeben, die Synthese Logos—-Eros zu erreichen. 

Die Synthese ist dem Logos unbegreiflich. Er, der sein 
Höchstes in dem Gestalten sieht, also für die Vergangenheit 
schafft, soll sich verbinden mit dem der Zukunft. Das Un- 
bewußte soll sich dem Bewußten gesellen und unbewußt bleiben. 
Die Erkenntnis des unmittelbaren Augenbliks in seiner Ver- 
einzelung soll sich dem Erlebnis des Ewigen einen. Es ziemt 
sich, diesen ungeheuren Zwiespalt bis in die äußerste Tiefe vor 
sich zu sehen und zu ertragen. Vor sich das ungeheure Zer- 
reißen der inneren Welt zu sehen, die Tiefe, zu der Eros uns 
reißt, mit der Weite zu verbinden, die Logos uns schauen läßt, 

Der Eros muß, wenn er wirkt, durch Formen wirken, in ihr 
bleibt allerdings die Kraft des Eros in einer Macht, die die 
Form vergessen läßt. Die Formen scheinen dann allerdings 
dieselben zu sein, die auch der Logos anwendet. Sie sind die- 
"selben. Und nur indem das Gesetz, die Form des Logos voll 
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lebendig ist, vermag der Eros seine ungeheure Wirkung zu 
haben. Ohne sie wäre er nichts als strömende Kraft. 

Der Eros ist in der Musik verhältnismäßig am tiefsten in 
Formen gebändigt. Die Formen sind dem Logos zugänglich. 
Der Eros hat seine Bändigung: 

in dem gesetzmäßigen Wechsel der Harmonien, 

in dem gesetzmäßigen Wechsel im Rhythmus, 

in dem gesetzmäßigen Wechsel der Themen, 

in dem gesetzmäßigen Wechsel der Dynamik, 

in dem gesetzmäßigen Wechsel der legato-staccato, 

in dem gesetzmäßigen Wechsel im Gefühl und Stimmung. 

Der Gesamtaufbau ist aber nicht durch die Überlegungen des 
Ablaufs der Gesetzmäßigkeiten geschaffen, sondern durch den 
Eros aus seiner großen Einheit aller Gesetzmäßigkeiten in ihrem 
einheitlichen Erlebnis der Schöpfung. Der Logos des Nach- 
schaffenden vermag dieser großen Einheit, die ihm tot vorliegt, 
durch feinste Analyse nachzuspüren. Erst in dem Augenblick 
aber, da der Eros ihn das in alle Fasern Zerlegte in neuer voller 
Einheit erleben läßt, ist die große Einheit Logos—-Eros neu 
entstanden. Hat das Werk sich in Wirken gewandelt. In dem 
Augenblick ist weder Ekstase — denn die machte gesetzmäßiges 
Schaffen unmöglich, noch Verständnis — denn das ließe die 
geschlossene Einheit nicht entstehen — sondern die Einheit 
Eros—Logos-Gott, in tiefster Wärme und gesetzmäßigsten 
Schwingen, die unbegreiflich ewig ist. 

Damit hat auch der Logos seine Aufgabe in dem Geschehen 
gefunden. Er darf nie der Herrschende sein. Um uns zer= . 
bricht eine Welt, die der Logos geschaffen hat. So wenig 
wie der Eros der Herrschende sein darf, der Eros verneint 
sich selbst. Das Werk des Logos ist Läuterung des Eros. 
Nie darf der Logos vergessen, daß er dient. Nie der Eros, 
daß er ohne den Dienst nicht wird, was er ist. Der Logos 
spürt der Einheit Eros in ihren feinsten Fasern nach und ver= 
mag ihren Sinn zu schauen und damit zum Ganzen zu ordnen. 
Der Eros drängt ihn immer wieder zum Ganzen. 

Die Schule steht heute nur im Bann des Logos. 9»ie tut 
wohl die Ordnung, weiß aber nicht jeden Augenblick dem Sinn 
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des Eros zu dienen. Sie baut nur aus Logos, während ihr 
Logos den Eros, der im Werden ist, gestalten sollte. Auch 
dem Lehrer ist nur Logos geblieben, denn sonst hätte er in dem 
durch den Logos geläuterten Eros seine Aufgabe längst geschaut. 

Die Ehe, die Wahlverwandtschaft Mann — Frau, dient der 
Läuterung des Eros in höchsten Stunden. Ihre innere Tragik 
bleibt bestehen. Im Geistig-Seelischen findet Logos — Eros seine 
Synthese im Wirken für die Idee. Die Idee trägt in höchster 
Spannung Wirken und Form in sich. 

Ihre vollendete Einheit finden Logos—-Eros im Wirken und 
Gestalten der großen Menschengemeinschaft Staat. Staat ist nicht 
etwas Bestehendes. Er ist urtümlich im Eros enthalten, aus 
dem Eros herausgefordert. Der Logos sucht die Forderungen 
durch die Erkenntnis zu formen. In der Idee stellt sich der 
Staat als der vollkommenste dar, in dem jeder Mensch sein 
inneres Drängen vollkommen für die Menschengemeinschaft aus= 
wirken kann, in dem ihm die Menschengemeinschaft gestattet, 
vollkommen für dies Wirken 'zu leben. Wie bald eine solche 
Gemeinschaft kommen wird, ist nie vom Eros aus zu begreifen, 
in ihm steht sie als unmittelbare Forderung, nie vom Logos 
aus zu verstehen, vielmehr wird der Logos auf Grund seiner 
Erkenntnisse die Möglichkeit einer solchen Gemeinschaft stets 
verneinen — und doch dafür wirken müssen. Die Gründe, die 
der Logos anführen wird, sind die Tatsachen der ungleichen 
Begabung des Menschen, die Tatsache des Vorhandenseins des 
bösen Prinzips in der Welt, das sich in Neid, Mißgunst, der 
Gewaltausübung aus Unrecht, der Begierde übers zulässige Maß 
der Befriedigung hinaus zeigt. All denen widerspricht der Eros. 
in seinem Glauben an das Gute, an das Recht, an die objektive 
Wahrheit, an das Schöne, das fordernd unmittelbar in jedem 
steht. Der Unfähigkeit, die letzte Wahrheit zu erkennen, setzt 
der Eros die Tatsache entgegen, die letzte Wahrheit in leben- 
digem Wirken zu leben. Diesem kann auch der Logos nicht 
widerstehen, da er sie mit seinem Wirken auswirken muß. So 
ist tatsächlich im Wirken des Logos durch die Vernunft und des 
Eros durch den Instinkt in vollkommenerer Einheit das lebendig 
göttliche Wirken enthalten. Es geschieht. 
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Die Führung eines Staates ist kein totes Werk, tot machen 
es jene Logosmenschen, die sich auf Tradition und feststehende 
Normen außerhalb ihres Eros berufen. Staat ist vielmehr die 
Ordnung aller lebendigen Kräfte zu einem gemeinsamen Wirken, 
auch die Ordnungistein Teil dieseslebendigenWirkens. Er wirdnie 
zu einem toten Werk, da er täglich in neuem lebendigen Wirken 
füreinander ersteht, er schafft sich nie tote Tradition, da er 
täglich neu und anders vor neuen ‚und andern Aufgaben steht; 
er wird nie erstarren, da der Eros den Logos immer wieder zu 
neuen und lebendigen Aufgaben aus sich heraus drängt. Es 
gibt kein durch den Logos als ewig und fest aufstellbares Prinzip 
weder der Wirtschaft, noch der Staatsführung, noch der Er- 
ziehung, sondern es gibt nur ein lebendiges Wirken der Wirt- 
schaft für die Menschengemeinschaft, eine lebendige Führung 
des Staates der zur Führung kraft ihres Instinktes Berufenen, 
ein lebendiges Wachsenlassen der Jugend in die wirkende 
Menschengemeinschaft hinein. Nicht Änarchismus, nicht So= 
zialismus, nicht Liberalismus, noch Konservatismus bilden die 
Lösungen des Problems der Menschengemeinschaft, sie stellen 
nur Versuche dar, das Drängen des Eros durch den Logos 
zu gestalten, sie können uns noch heute dienen, den Eros zu 
läutern, zum Wirken in der Menschengemeinschaft, nicht aber 
dazu, sie als Prinzipien eines Glaubens anzunehmen. Ihre 
Forderungen bestehen vor dem Logos ihre Prüfungen alle, nicht 
aber vor dem Eros, dem sie den Tod geben würden — wenn 
sie es könnten. Der Eros ist unsterblich, ewig. Der Logos 
nur von Eros’ -Gnaden, den Äugenblik gestaltend. Da aller- 
dings mit seiner ganzen Kraft. Und da unentbehrlich, in der 
Ordnung der Menschengemeinschaft aus innen und aus dieser 
führerlosen Einsicht heraus, findet der Eros sein tieferes Wirken. 

Dem ungeheuren drängenden Eros des Volkes immer in 
neuem Schaffen die Form zu verleihen, darin liegt das Problem 
der Menschengemeinschaft. Nicht aus dem Logos heraus, der 
schafft Utopien, sondern immer wieder durch die neue Gestaltung 
des Eros durch den Logos. Nie darf der Logos, je einmal 
freischwebend, über dem Eros stehen, sondern nur in tiefster 
Verbundenheit mit ihm. 
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In der Gestaltung diesesEros, der allein durch den führerischen 
Menschen geschaut und gestaltet werden kann, findet die Ord= 
nung der Menschengemeinschaft ihren Abschluß, der Berufene 
sein Wirken. Ist diese Ordnung nur aus dem Logos entstanden, 
so formt sie den Eros notwendig nicht, und das Staatswesen 
wird zerrissen durch einen inneren Zwiespalt, der einzelne 
Mensch der unteren Schichten lebt im Nur-Drängen, findet 
nicht seine volle lebendige Gestaltung zum Organismus. Ist der 
Eros logosmäßig gebunden, so wird die Form entstehen, die 
innere Ordnung in sich trägt. Jeder neue Wechsel ist nur Ulm- 
lagerung des Lebendigen, nicht mehr Umsturz, da nichts Stürz- 
bares ist. Jeder ist berufen, diese Ordnung mit zu verwirk- 
lichen. Die Gemeinschaft ist die fließende Ordnung des Eros, 
die niemanden entbehren kann. Friedrich Schlünz 
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Loslösung 


Die Revolution ist die gewaltsame Loslösung einer neuen 
Kultur von ihren historischen Gegebenheiten. Aufgabe der 
Erziehung ist es, die gewaltsamen Loslösungen mit ihren ge- 
fährlichen Erschütterungen des Kulturseins zu verhindern; sie 
hat das Neue so aus dem Älten hervorgehen zu lassen, daß 
dem Werdenden unbedingt die Freiheit eigener Wachstums- 
richtung gewährleistet wird. 

Die Frage, wie die Revolution von 1918 möglich war, ist 
gleichbedeutend mit der: ‚Inwiefern hat die Erziehung — im 
allgemeinsten Sinn des Wortes genommen — jene Freiheit 
nicht gewährleistet?” Die Tatsache der Revolution beweist, 
daß der kulturschaffende Menschengeist in den Gegebenheiten 
einer alternden Kultur Fesseln empfunden haben muß, und daß 
die Erziehung durch die Art ihrer Kulturübertragung diese 
Fesseln nicht zu lösen versucht hat, sondern eher gefestigt hat. 

Das 19. Jahrhundert stand im Zeichen des Kantischen Idealis- 
mus. Irotz des kategorischen Imperativs und trotz Kants 
Änsicht von dem Guten, das erst dann seinen vollen Wert 
habe, wenn es mit Unlust, mit Überwindung getan werde, 
trotzdem hatte dieser Idealismus in der Person seines Begründers 
den festen Anschluß an das Sein des Menschen gefunden. Wie 
in Kants Leben, so ist in seiner Lehre der festgefügte Idealis- 
mus hervorgegangen aus einem frischeigenen Individualismus. 

Doch diePerson ging und dieLehre blieb: das tragische Schick- 
sal alles Erdenmenschentums kam auch über dieses Heilige. 

Der Idealismus wurde zum System, zum herrschenden Kultur- 
prinzip. Als Kulturprinzip aber trägt der Idealismus wesens- 
eigen in sich etwas Äutoritatives, Herrschsüchtiges, etwas dem 
Individualwerden von vornherein Feindliches. Die gegebene 
Unbedingtheit des Ideals fordert von dem werdenden Individuum 
Unterordnung, Zwec&handlung, Zielbestimmtheit — auch dann, 
wenn es seinem Wesen fremd ist, wenn seine Ziele, Änlagen, 
Sehnsüchte andern Fernen zustreben. Gehorsam wird zum 
Maß der Sitte, Gehorsam wird zum Wegweiser des Fort= 
schritts. Das außen liegende Ziel, nicht das innen 
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treibende Sein bestimmt das Werden. Sein wird Sünde. 
Aus frohem Wachstum wird zwangweises Ziehen. Erziehen 
wird Hinziehen. 

So wurde Idealismus als Begriff zum Gegensatz von In- 
dividualismus, Erziehung zum Gegensatz zum Wachstum. So 
mußte ein Gegensatz entstehen zwischen Kultur und ihrem 
Träger — Mensch. Und dieser Gegensatz mußte zur Kata- 
strophe führen, denn nicht ungestraft kann man den Menschen 
zum Mittel machen und tote Werte zum Zweck: einmal werden 
die Triebe stärker als der Gehorsam. Als der junge Nietzsche, 
der harte und rücksichtslose Individualist, sich nach den Bay- 
reuther Festspielen abwandte von dem alternden, in mystisch- 
romantischem Idealismus versinkenden Wagner, als Zarathustras 
gebieterische Prophetie den wohlbegründeten kategorischen 
Imperativ übertönte: „Du sollst der werden, der du bist!“, 
da begann die große Loslösung. Aber man verlachte den, 
der die neuen Wege wies und ließ ihn allein in seiner Geistes- 
nacht. Die Erziehung blieb dabei, von außen autorativ an 
das Werdende heranzutreten. Das Alte behielt Recht. 

In berauschender Apotheose hatte 1914 der Idealismus noch 
einmal die Millionen unter seinem Stern versammelt: 1918 rib 
das Leben sich los, wie ein Tier, das harte Gefangenschaft 
zur Bestie machte. 

Nicht mehr mitstrebender Individualismus, nein, herrsch- 
süchtiger Subjektivismus wurde zum Erben Kants! 

Da hilft kein Trauern und Zaudern: Die Erziehung muß 
diese gewaltsame Loslösung mitmachen, nachdem sie ver- 
säumte, in vorfühlendem Wegsuchen den Bruch durch eine 
allmählich-weiche Wendung zu vermeiden. Wohl verstehen 
wir es, wenn es die letzten echten Kantianer unter uns, die 
feinen Idealisten aus den Jahren der Jahrhundertwende, deren 
Idealismus in wahrer Nachfolge Kants noch und in verstehendem 
Ahnen des Neuen schon wieder auf einem gesunden und 
starken Individualismus ruht, wenn es diese Feinen wie eine 
Trauer überkommt im Hinblik auf die ungebärdige Unbedingt= 
heit des neuen Geistes, aber gerade sie sind die berufenen 
Mitarbeiter — nicht mehr Führer — an der Läuterung des 
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durch gewaltsame Loslösung mit verunreinigenden Fremdstoffen, 
mit zersetzenden Fermenten und zur Verflüchtigung neigenden 
Oberflächenbildungen behafteten neuen Lebens. Dem Neuen 
die Führung überlassen und dennoch zur Mitarbeit bereit sein, 
das heißt jetzt, sich auf den Boden der Tatsachen stellen. 
Und das wird ihnen leicht, wenn sie Nietzsche recht geben, 
daß die Jungen dann dem Lehrer am treuesten bleiben, wenn 
sie wider ihn sich selber treu bleiben. 

Auch hier müssen alte Vorurteile weichen: die Aufgaben, 
die unserer warten, sind zu zahlreich und zu folgenschwer, 
als daß wir uns noch „Richtungen“ leisten könnten. Nichts 
hemmt die Wahrheit mehr als der Glaube an ihren Besitz 
und der Unglaube an ihr Kommen, daher müssen aus den 
zersetzenden „Richtungen” gestaltende Ergänzungen werden. 

Und diesem Geist einer neuen Weltauffassung, daß das 
Neue nur durch das individuelle Sein des Werdenden be= 
stimmt werden darf, muß auch unsere gesamte Erziehung folgen. 

Da ist zunächst das Stoffprinzip, von dem wir rücksichts- 
los uns freimachen müssen. 

Je mehr die aus England kommende liberale Wirtschafts- 
auffassung sich breit machte, die in schrankenloser Auswirkung 
egoistischer Interessen das Heil sah und von ihrem gegen- 
seitigen Aufeinanderprallen eine wohltuende und automatisch 
sozialisierende Wirkung erhoffte, desto mehr bemächtigte sich 
auch der Schulen ein geistiges Manchestertum, das nicht weniger 
verhängnisvoll wirkte: man erhoffte einseitig vom Wissen aus 
die Regulierung des Gesamt-Geistigen im Menschen und in 
der Gesellschaft. 

Und wie im wirtschaftlichen Manchestertum Ausbeutepolitik 
und Proletariat ihre Wurzeln haben, so führte das geistige zu 
einer Auspowerung der gesamten Geisteskultur, deren letzte 
Folgen Schundliteratur, Kino und sittliche Haltlosigkeit sind. 
Der falsch verstandene, d. h. nicht auf einem wahren In= 
dividualismus ruhende Idealismus war nur zu leicht gewillt, 
diesem geistigen Manchestertum die philosophische Weihe zu 
geben.- Denn auch er sah ja vie wahren Werte des Kultur- 
werdens außerhalb des Menschen liegen, in den absolutistischen 
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Idealen einer sogenannten sittlichen Weltordnung. Von außen 
her mußte daher auch nach seiner Auffassung dem Menschen 
Sittlichkeit, Kultur beigebracht werden: dem pädagogischen 
Materialismus waren Tor und Tür geöffnet. In ihm und jenem 
geistigen Manchestertum fand der verhängnisvolle Grundsatz 
„Wissen ist Macht” eine sichere Stütze. 

Seitdem war die Schule keine Erziehungsanstalt mehr, sondern 
eine Lernfabrik. Übermittelung von Wissen war das Ziel und 
blieb das Ziel — bis in die allerjüngste Vergangenheit. Der 
Lehrplan regierte: Pensum auf Pensum: und wie die Last du 
schleppst, die endlos wachsende, danach mißt man dich, Mensch! 
Danach bekommst du dein Zeugnis, danach steigst du von Klasse 
zu Klasse, danach erfüllst du deine Lebensaufgabe, danach er- 
hältst du dein Brot, dein Geld, deine Ehre, dein Recht! Und 
wer nicht mehr tragen kann, bleibt liegen! Prolet! 

Und lag in der Möglichkeit, dieses Wissen vielleicht hier 
und da im Leben doch einmal gebrauchen zu können, noch 
ein gewisser, wenn auch mit Rücksicht auf die Unsicherheit 
des Gedächtnisses sehr hypothetischer und im Hinblick auf 
die angewandte mühselige, jahrelange Arbeit sehr unrentabler 
Nutzen, so wurde dieser Glaube an das Wissen und die damit 
verbundene materialistisch-pädagogische W issens-Übertragungs- 
theorie höchst schädlich und gefährlich durch die Verhinde- 
rung des geistigen Vordringens zu den wirklichen 
Werten und Wahrheiten, Bindungen und Lösungen. Namen 
und Zahlen, Begriffe und Gedanken, Geschehnisse und Gegeben- 
heiten waren es, die für den Schüler und späteren Menschen 
nicht bloß die äußere Welt, sondern auch den Sinn und Wert 
des Gesamtseins ausmachten. So kam er nicht dazu, hinter dem 
Kirchlich-Dogmatischen das Religiöse, hinter dem Historisch- 
Literarischen das Künstlerische, hinter dem Patriotisch- 
Geschichtlichen das Kulturell-Soziale, hinter der Nomenklatur 
der Geographie das Völkisch-Biologische zu sehen, zu erleben, 
zu fühlen. Noch weniger aber kam er dazu, die Kulturwerte, 
seine Kulturwerte, für sich mit eigenem Können zu gestalten. 
Seine Welt- und Lebensanschauung mußte einen gedankenlos« 
materialistischen Charakter annehmen. 
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Das Stoffprinzip muß fallen. Wir können gar nicht klar und 
energisch genug die Forderung erheben, daß dem Stoff als 
solchem endlich jede Beeinflussungsmöglichkeit der Erziehung 
restlos genommen werden muß. Hier helfen keine Reformen 
mehr, wir müssen Revolutionäre sein, wenn anders wir nach 
der gewaltsamen Loslösung den Anschluß wiederfinden wollen 
an die Kulturtendenz, und wenn anders wir den Versuch machen 
wollen, dieser Tendenz das Gefährliche zu nehmen. Daher 
müssen wir jeder Art von Lehr- und Stundenplan, solange sie 
noch in irgendeiner Form dem Stoffprinzip huldigen, 
die Daseinsberechtigung absprechen. Es hilft nichts, wir müssen 
von alten Idealen heruntersteigen und mit einem starken Glauben 
an die natürliche Gesundheit eines natürlichen Werdens ent= 
schlossen uns vor ein Neues, vielleicht ein Nichts stellen. 
Mögen wir auch noch so schwierige Probleme finden, deren 
Lösung uns stoffgeblendeten Heutigen schier unmöglich scheint: 
heran müssen wir — oder wir haben das Recht verloren, 
uns Erzieher zu nennen. 

Freilich: die berühmte, nein, die berüchtigte Zielsicherheit 
der Erziehung wird dahin sein. Da sitzt die junge Welt vor 
dir: was willst du aus ihr machen? Staatsbürger? Christen ? 
Künstler? Sozialisten? Deutsche? Weltbürger? Uhntertanen? 
Nein, denn wir wollen mit dem alten Idealismus nicht aufs 
neue seinen materialistischen Bruder hereinlassen in die Schule. 
Nein, denn wir kennen kein gültiges Ziel als das, dem in ver=- 
borgener Heimlichkeit und unwissendem Sehnen jene kleinen 
Herzen entgegenschlugen. Da sitzen sie vor dir: der Staats=- 
bürger, der Christ, der Künstler, der Politiker usw. — —, dir 
aber sind sie Menschen! Nur Menschen. Kinder, nur Kinder! 
‚.. mit starkem Glauben an die natürliche Gesund-= 
heit eines natürlichen Werdens hintreten vor —. 
ein Nichts! 

Ziellos? — — Ja! 

Denn alle Zielsetzung, die von außen her, von der jeweiligen 
Gesellschaftsidee, in die Erziehung hineingetragen wird, ist ab- 
zulehnen, weil mit ihr ganz naturgemäß immer ein Nebenzweck 
verbunden ist, der, die Jugend für die eigene Kulturauffassung 
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zu gewinnen, das Leben der kommenden Generation an 
das der gegenwärtigen zu fesseln. 

Und wenn auch alle großen Erzieher — Sokrates, Christus, 
Luther, Rousseau, Pestalozzi, Herder, Goethe, Diesterweg, selbst 
Herbart, vor allen Dingen aber alle neueren Reformer — in ihren 
Theorien immer wieder vor einer Fesselung des Werdenden am 
Seienden gewarnt haben, immer wieder ist die pädagogische Praxis 
zu einer Art Agitation geworden. Der Glaube an die „gute alte 
Zeit“ wurde zum Hindernis des Fortschritts und wurde von der 
regierenden Kaste bewußt als willkommener und stets wirkungs=- 
voller Hemmschuh benutzt. Um so nötiger ist es, daß wir uns 
heute, nach dem politischen Systemwechsel, über diese Tat- 
sachen klar werden, damit der Hemmschuh der Asgitation für 
eine gegenwärtige Gesellschaftsform nicht aufs neue vor die 
Räder der Schulkarre geworfen wird. 

Denn es ist klar, daß dem Weiterwachsen, der Entwicklung 
der Menschheit durch ein derartiges, von der gegenwärtigen Ge- 
sellschaft schon erreichtes Ziel ein Hemmnis in den Weg gelegt 
wird, das immer erst durch späteren Kampf, durch Reformieren 
und Revolutionieren, jedenfalls durch einen bewußten Gegensatz 
zwischen der alten und der neuen Richtung, zwischen Alten 
und Jungen, entfernt werden muß. Äus diesem Grunde ist das 
Erziehen, das bewußt das Ziel verfolgt, die Jugend zu einem 
Sein, Wissen, Leben der gegenwärtigen Generation heranzu= 
ziehen, immer nur eine Halbheit, nämlich nur ein Züchten im 
Gegensatz zu einem Wachsenlassen. Die Erziehung 
darf eben nicht die erreichten Kulturgüter als Ergebnisse, als 
„Ziele‘‘ in die Schule tragen, sondern soll sie nur als Material 
benutzen, als Rohstoff, an dem einerseits die Jugend in eigener 
Arbeit ihre Kräfte bildet und der ihr anderseits als Baustoff 
„für ihre Kultur dient. So wird ihr das, was sonst Ziel war, 
unsere heutige Kultur — Ausgangspunkt. Mag die Eltern- 
generation ihre geistigen Güter, deren Erzeuger und Träger sie 
war, verbrauchen: die Kindergeneration muß sich neue schaffen; 
darin besteht ihre gesellschaftliche Lebensfunktion, deren Ver- 
lust ihr die historische Daseinsberechtigung nehmen würde. 
Nun weiß jeder Erzieher, daß die Kindergeneration nie wird 
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in liebevoll-lebenslänglichem Hüten an der Kultur der Eltern 
stehen bleiben, sondern daß sie immer wird ein Streben nach 
Neuem in sich fühlen, schon rein von Natur wegen. Dies Zu- 
streben aber soll nicht trotz der Erziehung, nicht ohne die Er- 
ziehung, gewissermaßen zufallsweise vor sich gehen, wir Gegen- 
wärtigen dürfen nicht mit einem gewissen Leidwesen zusehen, 
wie die Jungen, ohne unsere so herrlich weit gebrachte Kultur 
viel zu ehren und sich zum Änbeten Zeit zu lassen, einfach an 
uns vorbei weiterdrängen zu Zielen, die uns nicht verständlich 
sind, sondern wir Heutigen haben als Erzieher der Kommenden 
als erste und vornehmste, wenn nicht als einzige. Sorge die 
Aufgabe, jene gesellschaftlicheLebensfunktion, die in der Kinder- 
generation als Trieb zur Schöpfung neuer, nur ihr adäquater 
geistiger Güter lebendig ist, zu gewährleisten und zu beleben. 
Dazu ist aber nötig, daß wir die kommende Generation schon 
in der Zeit ihrer Kindheit als solche, d. h. als selbständig, in 
sich ihren Wert und ihr Lebensrecht tragend, anerkennen. Jeder 
neue Menschenjahrgang ist zu jedem Zeitpunkt seines Alters 
eine notwendige, ihren Wert allein und vollkommen nur in sich 
tragende Wachstumsstufe nicht unserer, sondern der zukünftigen 
Kultur. Deshalb ist es nicht bloß schädlich, sondern auch 
unrecht, wenn wir die kommende Generation in ihrem Wachs= 
tum richtunggebend an unserer Kultur festlegen wollen. Das 
geschieht aber durch Ziele, die von außen, von uns Gegen- 
wärtigen in die Erziehung getragen werden. 

Theodor Fontane erzählt von sich: „Wenn ich hier noch 
einmal die Frage stelle: ‚Wie wurden wir erzogen ?”” so muß ich 
darauf antworten: „Gar nicht und ausgezeichnet.” Legt man 
den Akzent auf die Menge, versteht man unter Erziehung ein 
fortwährendes Aufpassen, Ermahnen und Verbessern, ein mit 
der Gerechtigkeitswage beständig abgewogenes Lohnen und 
Strafen, so wurden wir gar nicht erzogen, versteht man aber 
unter Erziehung nichts weiter als „in guter Sitte ein fröhliches 
Beispiel geben‘, und im übrigen das Bestreben, einen jungen 
Baum bei kaum fühlbarer Änfestigung an einen Stab in reiner 
Luft frisch, fröhlich und frei aufwachsen zu lassen, so wurden 
wir ganz wundervoll erzogen.“ 
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Ausgang und Ziel der Erziehung sind also gleich: das Kind 
soll sein und bleiben zu jeder Zeit ein Kind. Wir brauchen nicht 
zu fürchten, daß mit dieser ziellosen Erziehung, die übrigens 
in der Persönlichkeit des Erziehers ein ganz natürliches, un- 
bewußtes, aber bestimmtes, leicht zu bestimmtes Leitmotiv hat, 
der zukünftige Wert des Menschengeschlechts in Frage gestellt 
sei, denn das zu aller Zeit sorglich gehütete natürliche Wachs- 
tum, wie die auf eigener Initiative beruhende und durch eigene 
Mühe erreichte Verarbeitung gegenwärtiger Kulturwerte treibt 
von innen heraus mehr zu möglichster Harmonie vollkommenen 
Menschentums, als eine Erziehung des bewußten und absicht- 
lichen Hinziehens und =zerrens je erreichen kann. 

Und insofern antworten wir auf die obige Frage: Ziellos? 
mit einem entschiedenen Nein! Vielleicht sagt man, der Begriff 
„Llarmonie vollkommenen Menschentums” sei entweder auch 
in Anlehnung an die Gegenwartskultur entstanden und daher 
abzulehnen oder ihm fehle jeder bestimmte Inhalt und dann sei 
er nichts als eine irreführende Spielerei. Und ebenso gehe es 
mit allen Begriffen, mit denen der moderne Individualismus seine 
Lehre von der Lebenssteigerung umschrieben habe. 

Der Forstmann weiß sehr wohl, warum er die Bäumchen 
einer Schonung nicht an den richtunggebenden Pfahl bindet: 
Die Resultante aus der Summierung aller Einzelstrebungen weist 
mit unfehlbarer Sicherheit auf das der Gemeinschaft wesens=- 
gerechte, d. h. auf das für sie wertvollste Lebensziel. Ein in 
sich gebundenes Gemeinschaftsieben muß bei natürlichem 
Wachstum immer seinem richtigen Ziele zustreben. Bei aller 
Künstlichkeit der Hilfsmittel dennoch die Natürlichkeit des 
Wachstums zu garantieren, das ist daher letzten Endes die 
Grundforderung für alle Erziehung, und der Glaube an den 
Wert und die Zielsicherheit dieses natürlichen Wachsens, das 
ist aller Erziehung Lebensquell. Die Jugend soll werden, was 
sie ist. Mit Bewußtsein verzichten wir darauf, aus ihr ein 
‚Produkt der Erziehung” zu machen. (Wer von uns Heutigen 
möchte gernsich alssolch ein Produkt der Erziehung bezeichnen ?) 
Die Jugend soll nicht mit unserer, sondern mit ihrer Kultur 
selig werden. Daher sehen wir in der Erziehung nur ein 
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Begleiten des Werdenden zu seinem Sein. Und sind uns bewußt, 
daß nur durch diese stetige, Jahr für Jahr sich wiederholende 
leise und allmähliche Biegung der menschlichen Kulturrichtung 
durch den steten Einfluß der nachwachsenden Generation eine 
solche Entwicklung des Gesellschaftslebens erreicht wird, daß 
gewaltsame Loslösungen in Revolutionen vermieden werden, 
denn nur so kommen wir dahin, daß nie ein Gegensatz zwischen 
dem Kulturwerden und dem Kultursein entstehen kann. Die 
Gewährleistung aber einer ruhigen Entwicklung ist Ziel und 
Zweck alles Erziehens. 

Der Ausdruk „Harmonie vollkommenen Menschentums” 
kann also ebensowenig begrifflich festgelegt werden, wie der der 
„Lebenssteigerung”. Es sind das mit Hinsicht auf das Wesen 
der jeweiligen Generation durchaus relative Bezeichnungen, 
aber sie erhalten durch die natürliche Sicherheit der Wachstums- 
richtung einer werdenden Gemeinschaft durchaus die punktuelle 
Bestimmtheit eines Zieles. 

So ist also unserer Arbeit in der Strebrichtung einer auf= 
wachsenden Gemeinschaft ein Wegweiser und in der Stetigkeit 
der Entwicklung ein Ziel gegeben. 


3 ® 
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Loslösung. — — Es ist noch ein weiter Weg von da bis 
zum Reichtum eines neuen Seins. Loslösung — — — und 
zunächst ein Nichts! Aber was hilft’s: wir müssen wieder- 
erlangen, was der Sturz uns aus den Händen stieß: unsere 


Aufgabe! 
C. H. Müller 


119 


Stoffprinzip 

Wir haben die Parole gegen das Stoffprinzip nicht ausgegeben, 
weil sie heute als Trost gut am Platze wäre, heute, wo uns 
äußere Lebensgüter so weit abhanden gekommen sind, daß wir 
schon darum gut daran täten, uns an über diesen Stehendes zu 
heften. Wir hätten auch ohnedies nicht anders gekonnt, weil wir 
zum Wesen streben. Weil uns selbst der Weg durch die Leistung 
zum Wesen und niht durh das Wesen zur Leistung geführt 
hat, — vom Tun zum Sein und niht zum Haben. 

Wir sind uns durhaus klar, daßes hierzum Kampf gegen die so- 
genannte „allgemeine Bildung”, das Erziehungsideal des Menschen 
der Hohenzollernepoce, geht, daß der Sieg dieses Kampfes gegen 
das Stoffprinzip den Sturz der allgemeinen Bildung bedeutet. 

Wie in der Schule der Stoff vom andern Menschen, dem 
Vertreter der allgemeinen Bildung, und von uns, ihren Gegnern, 
gesehen wird, zeigt das immer alte und immer neue Erlebnis, 
sobald jemand aus unserm Kreise oder aus uns nahestehenden 
Kreisen mit Arbeiten aus seinen Jugendgruppen an die Öffent- 
lichkeit tritt. Seien es Aufsätze, Zeihnungen, Musiken, Tänze, 
— immer heißt es vom andersgerichteten Beobadter: Das kann 
eben nur der, aus dessen Gruppe die Leistung hervorgegangen 
ist, und im Grunde genommen handelt es sich dabei nicht um 
Leistungen der Gruppen, sondern um Leistungen des Führers. 

Allerdings: die Aufsätze, Zeihnungen, Musiken, Tänze als 
äußere Fertigkeiten angesehen und dann von einem Menschen 
auf den andern übertragen: dann kann’s allemal nur der, aus 
dessen Gruppe sie hervorgegangen sind. Wenn aber von uns 
immer wieder. gesagt wird: das kann jeder, so denken wir 
dabei gar nicht an die äußere Fertigkeit. Wir sehen durch das 
Stofflihe hindurh zum Wesen und meinen: so Blik für 
das Wesen werden zu lassen, das in jedem Stofflichen verborgen 
und eins ist, das kann jeder. Vorausgesetzt, daß er selbst 
zum Wesentlihen strebt. 

Wir stehen damit also ganz auf dem Boden des Expressio=- 
nismus, welches Wort für uns nicht mehr an irgendeinen Kunst=- 
stoff gebunden ist, sondern unser ganzes Sein umfaßt. Tind 
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was sich in der Kunst heute in all ihren inneren Kämpfen begibt, 
ist durhaus das Gleiche, was sih in der Schule begibt, durd- 
aus das Gleiche, was sich bei denen durdringt, die in der 
Politik Menschen geblieben sind, und eben immer dasselbe, was 
sih überall da begibt, wo Menschen darangehen, von innen 
heraus ihr Leben neu zu gestalten. 

Fs ist doh ein Wunderbares, daß ich mit meiner Jugend- 
gruppe meinen Weg gehen kann ohne die dauernde Besorgnis 
der alten Welt: diese oder jene Fertigkeit müßte eigentlich der 
Vollständigkeit halber auh noh „berüksidtigt‘‘ werden. Der 
Mensd soll endlih einmal davon loskommen, seine Zukunft in 
einem Stofflihen und in Fertigkeiten zu suchen, also in End= 
lihem, und soll dahin streben, sie im Wesen, im Ewigen zu finden. 

Warum ist unsere Zeit denn noch so versessen auf diesen 
Popanz der allgemeinen Bildung? Weil sie selbst ihr Ziel nodh 
überall im Stofflihen sieht, im guten Leben, im hohen Ver- 
dienst, im besonderen Kleide, im Ansehen unter Menschen, im 
Karrieremahen, im Mitredenkönnen unter „allgemein Gebildeten“ 
vor allem. Haben wir uns einmal daran gewöhnt, uns zu ge=- 
nügen, wenn die Notdurft erfüllt ist, wenn wir so viel ver= 
dienen, daß wir nicht hungern brauchen und gekleidet sind, und 
haben darüber hinaus alle äußeren Lebensgüter, als da sind 
Kapital, Luxus und Ansehen, als überflüssig, ja als irreführend 
erkannt, so wird der Weg für das Neue, das Ewige in uns 
offen sein, das heute noch so tief verschüttet ist. Da beginnt 
der Kampf gegen das Stoffprinzip, nicht erst in der Schule. 

Ih vermag doh wohl innerlih ein ganzer Kerl zu sein, 
ohne von jedem Wissensgebiet eine Ahnung zu haben. 

Ich vermag, wenn id innerlih im Leben an irgendeiner Stelle 
zum Wesen strebe, als Musiker gänzlich ahnungslos neben der 
Naturwissenshaft einherzugehen und doc kein armer Krüppel 
zu sein wie die vielen, die immer in der dauernden Besorgnis 
stehen: das müßtest du dod eigentlih auh nodh wissen. Und 
der Naturwissenschaftler, wenn er seine Wissenshaft wirklich 
als das ansieht, das zum Wesen, zu Gott will (wie Tolstoj in 
seinem herrlihen Kampf gegen unsere ganze Afterwissenschaft 
sagt), — er wird mir gern die Hand reihen. Wir werden 
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einander verstehen, ganz verstehen, denn wir brauchen uns ja 
niht wie unter Fachleuten auf einem „Stoffgebiet’ zu treffen. 
Wir treffen uns in einem Ewigen. Und alles, was ich über 
Musik sage, wird er im Tiefsten verstehen. Und mit allem, 
was er über die Naturwissenschaft sagt, wird es mir genau so 
gehen. Wir geben einander ja nichts als Gleichnisse vom Wesen. 

Setzen wir also, wie es mir heute nicht mehr anders möglich 
ist, eine Schule ohne innere Mauern, mit Brücken zu jedem 
Führer als selbstverständlih voraus: was schadet es da, wenn 
ih mit meiner Jugendgruppe ganz meinen Weg gehe, und die 
Kinder hören nicht ausnahmslos von allen Stoffgebieten, die 
die alte Shule sie hätte hören lassen? AÄnregen werde id sie 
nach jeder Seite, wenn ih Wesen im Stoff suhe und nicht den 
Stoff, diese Durchgangsstation meines Lebens, und die aus der 
Beschäftigung mit ihm hervorgehende Leistung, dieses Ruhe- 
kissen meiner Trägheit, als die Endglieder der Reihe ansehe, 
Selbstverständliih muß der junge Mensh, der sih nicht aus 
einer Laune, sondern aus innerem Muß in irgendeinem Stoff 
auszudrücken strebt, seinen Weg zu dem Erwadsenen finden 
können, der diesen Stoff beherrsht. Im übrigen begeht der 
immer einen Fehler, der dies alles mit den natürlih besorgten 
Augen der Isolation überwundener Lebensanschauungen ansieht, 
und der vergißt, daß heute der ganze Strom des Lebens un- 
gehemmt durch unser Schulleben geht, nirgend aufgestaut und 
durch künstlihe Kanäle geleitet. 

Nod eins: Ich sagte schon eingangs: der Weg soll uns führen 
durch die Leistung zum Wesen, aber niht durch das Wesen 
zur Leistung. Wir können darum nie darauf verfallen, Talente 
in irgendeinem Stoffgebiet zühten zu wollen. Wir wissen zu 
gut, daß gerade am Talent unser Volk krankt, und daß unsere 
ganze Mittelmäßigkeit ihre Ursahe in dem Wucern des aus 
grundsätzlicher Stoffstrebigkeit gezüchteten Talents hat. Die all- 
gemeine Bildung ist aufs engste verknüpft mit unserer allem 
Genialen feindlih gesinnten talentvollen Mittelmäßigkeit. Der 
Weg muß uns, kann uns nur durch Bekämpfung dieser all- 


gemeinen Bildung und ihres Hofstaates einmal zur Größe führen. 
Fritz Jöde 
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Kapitalismus 
Wir häuften Besitz — und vergaßen den Menschen. Wir 


drängten mehr denn je nah Gold — und verloren den Bruder, 
den Sozius. Wir häuften Sahe um Sahhe — und all unser Tun 
und Treiben wurde seelenlos.. Wir hängten uns allüberall an 
Äußerlichkeiten — und fanden, ja suhten den Weg nicht zu 
uns selbst. 

In unserm Bildungsleben, an unsern Bildungsstätten herrschte 
dieser Ungeist nicht minder. Stoff und abermals Stoff sah man, 
und nicht den Jungen und das Mädel. Ein grausamer Kapita- 
lismus lag auf unsern Kindern, und wir haben es gelitten. 
Bildung war Sache, je mehr Sahen, desto größer die Bildung! 

Man horde nur einmal in unsere Sprahe hinein und man 
findet schon eine Bestätigung. Der hat Volksshulbildung, jener 
hat Gymnasialbildung, und der dritte hat Universitätsbildung,; 
und nach diesem verschiedenen Besitz schieden sich die Menscen. 
Ein jeder von uns spricht diesen Satz aus: „Wir haben Kultur“, 
ohne den grauenvollen Unsinn zu merken. Das Wort „Bildung“ 
bezeichnet ursprünglich keine Sache, sondern Wachstum, Ent- 
wicklung, keine Form, sondern Formung, kein Bild, sondern 
Bildung. Bildung drükt darum etwas Seiendes aus. Bildung 
ist oder ist niht, und ebenso: Kultur ist oder ist nicht. 
Bildung ist Zustand des Menschen selber, und ebenso 
Kultur. Bildung ist kein Besitz; der wahrhaft Gebildete kein 
Kapitalist im Stoff. 

Stoff ist der Niedershlag von Erlebnissen und Forschungen 
anderer Menshen. Wie gut meinte es jeder Schulmeister mit 
der heranwachsenden Jugend, wenn er sie mit dem Stoff, mit 
den Erfahrungen der verflossenen Generationen bekannt machen 
wollte. Wie wenig aber wußte er von dem Wadstum des 
geistigen Menschen. Wie groß waren die Bemühungen, um diese 
unendlich vielen Sahen an den Mann zu bringen. Der Kultur- 
gut- und Bildungsgutspeiher war ja turmhoch geworden. 

Wer einmal die vershiedenen Lehrpläne all unserer Volks- 
und höheren Schulen der vershiedenen Jahrzehnte im neun= 
zehnten Jahrhundert miteinander vergleicht, der ist ershrect ob 
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der sih dauernd mehrenden Fülle unseres Stoffes. Jenes Wort 
ist mehr als ein Scherzwort: „Wie gut, daß ih Schüler war, 
bevor der Weltkrieg und die Revolution kam, da braude ich die 
vielen Daten nicht mehr zu lernen”. 

Wir waren in eine Wissensshule hineingeraten, waren zu 
einer dermaßen großen Bewunderung des Wissens gekommen 
(Wissen sollte sogar Madt sein), daß man unser damaliges 
Bildungsideal noch unserer mittelalterlihen Scolastik zurechnen 
könnte. 

Das Wissen um anderer Leute Erfahrungen madt durchaus 
nicht erfahren. Unsere alte Schule — sei es unsere Volksschule, 
unsere höhere Shule oder unsere Universität — übersah diese 
Binsenwahrheit. Sie betete diesen Kapitalismus an und sah'nict, 
daß sie jeden ihrer guten Schüler enteignete. 

Was ging den Schulmeister das Eigenleben seines Schülers 
an. Er sah ja gar nicht das Kind, die Jugend, er sah ja nur 
den Stoff. Nur Formen vermittelte er, nur Formelkram und 
keine Formung. Er selbst war nur ein Formelkrämer. Stoff 
aber, den ich für die Gestaltung meines eigenen geistigen Lebens 
nicht gebraude, dessen ih nicht bedarf, ist immer tot — trotz 
aller schulmeisterlihen oder gar künstlerishen Wiederbelebungs- 
versuhe. Die Jugend will niht Wissen um des Wissens willen. 
Ihr ist Wissen nur die Spur eigener geistiger Arbeit oder Bau= 
stein bei eigener Gestaltung. 

Gibt es eine sozialistishe Schule? Dann ist hier nur Wende 
und Weg. Sozialismus ist Wegweiser zu neuem Menschentum. 
Daß diese neue Weltanshauung unsere Schule erobern wird, 
ist siher. Mit dem alten Bildungskapitalismus müssen wir zu= 
erst aufräumen. Ä 

Gleihe Bildungsmöglickeit allen Tüchtigen, ja, jede Bildungs- 
möglichkeit jeder Art von Begabung ist uns selbstverständliche 
Forderung. Doc wenn derSozialist nurdas eine wollte, daßseinen 
Kindern jede Schule offen stände, so hieße das nur nad den 
Geldsäken und Luxusmöbeln reiher Leute schielen. Will er 
das Menschentum seiner Kinder gewahrt wissen, so muß 
er unsere ganze Schule revolutionieren. Wenn unsere Volks- 
hodischulkurse niht den Keim in sich tragen, unser ganzes 
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Universitätsleben umzugestalten, so haben sie ihr Recht auf 
Dasein verwirkt. Herrsht audh dort der Stoff und nicht der 
Mensd, dann ade, du neuer Geist! Dann wären wir wieder bei 
den Arbeiterbildungskursen der Mitte des neunzehnten Jahr- 
hunderts, die shon Lassalle so lebhaft bekämpfte. Sozialismus 
als Unterrihtsstoff fördert niht den Sozialismus, sondern 
verbürgerliht den Menschen. Adolf Röhl 
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Die Wende 


Der Geist wirkt sih in uns in zweierlei Weise aus, ordnend 
und formend. Wir pflegen das formende audh das shöpferishe 
zu nennen, das ordnende das intellektuelle. Wenn man will, 
mag man die Untersheidungen mit geistig und intellektuell fassen. 
Wie ihre Benennung aud sei, — sie wirken, und an diesem 
Wirken scheiden sih zwei Welten. Im Politischen die organi- 
sierende Welt des geordneten Beamtenstaates der Demokratie 
von der formenden Welt der wadisenden Menschengemeinsdhaft 
unter Äristokraten. Die ordnende Welt, begonnen mit der Äuf- 
klärung, steht vor ihrer letzten höchsten Ausbildung, kurz vor 
der Schwelle ihrer Unsinnigkeit, die neue Welt ist kaum be- 
gonnen, in den Anfängen in wenigen Gemeinschaften da. Dieser 
Riß, der durh die ganze Welt geht, geht auh durd den ein- 
zelnen Menschen dieser Welt, durch den Lehrer. Nod ist der 
Typus des Lehrers erst im Wacdsen, aber schon muß im 
Wacdsenden die Entscheidung fallen, ob er zu jener Welt, zur 
ordnenden, oder zu dieser Welt, zur shöpferischen, gehört. Es 
kommt niemand um die Entscheidung herum, mit ihr aud keine 
Schule. Die Entscheidung ist gefallen, wenigstens in der Idee. 

Beide, das ordnende und das formende Prinzip, wirken 
sih in der Wissenschaft und in der Kunst als zwei Gegen- 
pole aus. Sie mögen, als Gegenpole betradtet, klare Gegen- 
überstellungen bringen. 

Das Forshungsgebiet der Wissenschaft — schon der Name 
sagt es — liegt innerhalb der Welt des Geformten, Starren, 
dessen, das die formende Kraft shon verlassen hat. Ihr Schauen 
ist immer rückwärts gerichtet. Sie selbst spricht dies aus, indem 
sie sih Axiome setzt, abgrenzt. Die Euklidishe Mathematik 
baut sih auf dem Axiom auf, daß es etwas Gleiches gäbe, 
die Psychologie darauf, daß es eine Welt des Bewußtseins gäbe, 
die Geschichte, daß sich in Urkunden und Akten geschictliches 
Leben kristallisiere. Wer sagt, daß er außerhalb dieser Grenzen 
wissenschaftlih arbeiten möchte, widerspricht sich selbst. 

Innerhalb dieser Grenzen arbeitet die Wissenschaft daran, 
alle Tatsahen begrifflih zu erfassen, Gründe und Ursaden, 
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Folgen und Zwecke ins Liht der Erkenntnis zu heben, die 
Kraft ihres Wirkens zu beweisen, alle Beziehungen der Tat=- 
sachen zu einander hervorzuheben. Als letztes Ziel schwebt der 
Wissenschaft vor, das gesamte Tatsachenmaterial zu erkennen, 
das sih unserm Geiste bietet, es in einem Gesamtbewußtsein 
zu einen und mit der Erkenntnis der letzten Gründe den letzten 
Grund alles Wirkens zu erschließen. Die Erforschung der letzten 
physikalishen Gesetze beispielsweise müßten den letzten Be- 
weger in den Formeln ihrer Berechnungen erstehen lassen. 

Dabei ist zu beachten, daß die Wissenschaft gezwungen ist, 
alles Stofflihe passiv hinzunehmen. Auch im Experiment ist 
das Tatsählihe des Ereignisses, das eintreten soll, bereits 
anderswo erlebt und soll hier nur gereinigt ersheinen — ex= 
perimentum. Nicht die Wissenschaft vermehrt das Material, sie 
vermehrt nur die Erkenntnisse am Material und entfernt sich zu= 
gleich mit ihnen vom Ursprünglihen. Das Material muß sie 
hinnehmen, wie ihr der formale Geist es bietet. Der Gesdhidts- 
forsher die neue Urkunde, der Psyciater den neuen Fall. 

Um das Stoffgebiet zu überschauen, bedient sih die Wissen= 
schaft eines Hilfsmittels, der Verallgemeinerung, der Typisierung, 
Generalisierung. Das Redt steht ihr zu, da sie es nicht mehr 
mit Tatsahen an sich, sondern mit Tatsahen der Erkenntnis 
zu tun hat, die dem räumlich-=zeitlih-ursählihen Zusammen- 
hang enthoben sind, deren Formung mir freisteht. Ich darf als 
Astronom den Erdball als einen Himmelskörper, die Mensc- 
heit darauf als nebensählihe Erscheinung werten, oder die Tat- 
sahen der kosmischen Bewegung als nebensählich und die des 
Volks als eines lebendigen Wesens als hauptsächlich betrachten. 
Immer aber handelt es sih bei der Generalisierung um eine 
Vergewaltigung der Tatsahen selbst. 

Der Künstler bleibt nicht innerhalb der Welt des Geformten. 
Er läßt die Kräfte des Formens wirken, die hinter den Dingen 
gestaltend weben. Er setzt seiner Welt keine Grenzen als 
die, die sich ihm setzen. Seine Kräfte schöpft er aus den Tiefen, 
die jenseits der Erkenntnis liegen, aus dem Unbewußten. Wohl 
benutzt er das Bewußte, aber nicht um seiner selbst willen, 
sondern um dem, was in ihm lebt, Formen zu geben. 
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Ihm ist es völlig gleihgültig, ob er in den Äugenbliken des 
Schöpfens dem wissenshaftlih Erkannten, der Wirklichkeit 
zuwiderläuft oder niht. Er ist von seiner Idee ergriffen, die 
er formt. Selbstverständlih benutzt er die Gesetze der Wirk- 
lihkeit, aber sein formender Geist shaut nicht sie, sondern 
die Idee, der er dient. Michelangelo formt in der Pieta den 
Unterkörper Marias zu unverhältnismäßiger Größe im Vergleich 
zum Oberkörper. Der Schoß muß den Erlöser tragen. Die Wahr- 
heit der Wirklihkeit hat sih der schöpferishen Idee zu fügen. 

Die Wissenschaft arbeitet auf ein fernes Ziel hin. Jeder 
Einzelne, der ihr dient, ist sih bewußt, nur Steinhen in den 
großen Bau einzufügen. Dessen ist sih der Künstler nicht 
bewußt, wenn er sih dessen bewußt ist, so sieht er es nicht 
als die Aufgabe an. Er hat die Tat des Augenbliks vor sic. 
Er muß formen. Hebbel in seinen Tagebühern. Heute den 
ersten Akt vollendet, nah wenigen Tagen den zweiten, dritten. 
Sie gewinnt ihre Formung aus augenblicklichen übermensclich 
notwendigen Forderungen. Die Notwendigkeit der Formung, 
nicht die Frage nah dem Ziel, der Einordnung ins genen: 
bewußtsein steht im Vordergrund. 

Der Künstler typisiert auch, aber. niht um der Erkenntnis 
willen, als um der Formung in letzter Reinheit willen, wie er 
sie schaut, nicht erkennt. 

Die Wissenshaft forsht, als ob es ein Gesamtbewußtsein 
geben könne, das alles Wissen umfaßt, als ob es eine letzte 
Erkenntnis gäbe, die Kunst formt, als ob nur die eine lebendige 
Schöpfung des Augenbliks das All umfaßt, sie hat in ihm die 
letzte Erkenntnis. In der Wissenschaft soll der ordnende Geist 
eine letzte Ordnung schaffen, durh die er erkannt wird, in der 
Kunst tritt der formende Geist in uns. 

Würden wir dem shöpferishen Geist das Attribut der Ent- 
wicklung geben, so erfüllt auch der Künstler mit seinem Werk 
einenZweck im Ganzen der Entwicklung. Es bleibt bestehen, dab 
er niht um des Zweces, sondern um des Werkes willen schafft. 

Im Lehrer wirkt sih das handelnde Prinzip schöpferisch aus. 

Fr arbeitet nicht mit geformten Bewußtseinsinhalten, sondern 
um ihn ist die unmittelbare strömende Lebendigkeit des Geistes, 
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Lebendigkeit des Augenbliks wie Lebendigkeit der Entwicklung. 
Sein Schauen ist vorwärts gerihtet nah dem, was der Äugen- 
blik mit innerer Notwendigkeit fordert. Das kann nicht er- 
kannt werden, sondern muß mit letzter Klarheit geschaut werden. 
Dies Schauen ist niht das Iypishe im Schaffen des Lehrers 
überhaupt, wo er aud stehe. Um ihn leben nicht Typen in 
ihrer Reinheit — wie sie sih die Erkenntnis schafft —, sondern 
wachsende Einzel- und Gemeinshaftswesen, die sih hin und 
wieder typish geben, ohne Iyp zu sein. 

Er steht mitten in dem Strom der Entwicklung des lebendigen 
Geistes, formend an diesem Strom. Er nimmt wie der Künstler 
teil an dieser Entwicklung zu einem allgemeinen Ziele hin, aber 
seine Arbeit geschieht nicht bewußtseinserweiternd gleih der 
Wissenschaft, sondern bewußtseinsvertiefend gleih der Kunst. 

Aud dem Lehrer ist es völlig gleihgültig, muß es gleich- 
gültig sein, ob er im Sinne der Wirklihkeit schafft. Er steht 
gleih dem Künstler unter dem Schauen einer Idee, dem sic 
die Wirklihkeit formen muß. Er ordnet nicht, er formt. 

Nod ist es nicht allen denen, die beauftragt sind, klar be- 
wußt, daß sie formend schaffen. Noch wollen Ordnungen die 
Formung nicht erstehen lassen. 

Wo finder sih je im Leben eine Shar Menschen, die, gegen 
ihren Willen zusammengetrieben, von einem Menschen, zu dem 
sie innerlih nichts zieht, über Dinge, die sie innerlih völlig un- 
berührt lassen, belehrt werden? Wo anders als in der Schule? 

Dodh das nur nebenbei. 

Aus dem Bewußtsein, dem formenden Geiste zu dienen, 
folgt, daß Schule und Lehrer alles ablehnen müssen, das diesem 
Werke zuwiderläuft. Jeder Anspruh, den eine Wissenschaft 
etwa machte — es läge außerhalb ihrer Grenzen —, in dies 
Werk de: Formung eingreifen zu wollen, muß abgewiesen 
werden. Wissenschaft ist erkennend, nicht handelnd.. Man 
kann auf Grund der Erkenntnisse handeln, das steht aber nicht 
dem Wissenschaftler zu, sondern dem, der formend in der 
Wirklichkeit steht. Die Nationalökonomie gibt die Erkenntnisse 
der Durhforshung wirtschaftliher Ersheinungen, nicht aber ist 
der Nationalökonom der Staatsmann. Der Theologe gibt 
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Erkenntnisse rückshauender Forschungen religiöser Tatsachen, er 
wird damit niht Erwecer religiösen Erlebens. Der Historiker 
gibt Erkenntnisse auf Grund der Forschungen in geschidtlihem 
Tatsachenmaterial, damit ist er nicht Politiker. Sie alle verlassen, 
sobald sie handelnd eingreifen in das lebendige Geschehen, die 
Gebiete ihrer Erkenntnisse, treten aus dem Zuständlihen in 
das Gebiet des Werdensollenden, das niht geformt ist. Die 
Grenzen ihrer Wissenschaft haben sie überschritten und sind 
unter die Gesetze des formenden Geistes getreten. 

Der Psychologe, der beginnt, auf Grund seiner Erkenntnisse 
Menschen Entwicklungsbahnen zuzuweisen, greift über in das 
Gebiet des Lehrers und hat sich hier unter die Gesetze dieses 
Gebietes zu stellen oder muß in seine Schranken gewiesen 
werden. Der Psydologe, der den Lehrer benutzt, um mit 
seiner Hilfe seine Erkenntnisgebiete zu erweitern, trägt in die 
formende Arbeit des Lehrers das ordnende Prinzip, stört die 
Arbeit und muß vom Lehrer darum abgewiesen werden. 

Die Bildung des Menschen untersteht dem formenden Geiste, 
nicht dem ordnenden. Friedrich Schlünz 
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Die beiden Prinzipe des (seistes 
Lieber Shlünz! Dein Aufsatz ‚Die Wende” hat mir sehr viel 


zu denken gegeben, einerseits deshalb, weil mich solhe und ähn- 
fihe Gedankengänge schon geraume Zeit und ganz besonders 
wieder in den letzten Tagen beschäftigt haben, anderseits aber, 
weil ih in einer grundlegenden Auffassung, die Du dort 'ent- 
wicelst, andrer Meinung bin. Ich habe mich fange und eingehend 
mit diesen Fragen befaßt und bin allmählich zu einem Standpunkt 
gekommen, der dem Deinen, so wie er mir entgegentritt, in einem 
sehr wesentlichen Punkte widerspricht. 

Ih will die Verschiedenheit unserer Ansichten gleich klar um= 
grenzen und an die Spitze stellen: Du deutest die ohne Zweifel 
vorhandene Gegensätzlichkeit zwischen der ordnenden undformen-= 
den Auswirkung des Geistes als polar, absolut, ih hingegen nur 
als graduell, relativ, durh Entwicklung bedingt. Du sprichst von 
einem Riß, der durh die ganze Welt geht, das jedoh wider- 
spricht, um ein Wort Goethes zu variieren, „dem Totalitätsgefühl 
meiner Seele‘. Sollten wirklih keine Brücken bestehen zwischen 
diesen beiden Welten? Es könnte dodh aud sein, daß nur bisher 
noch keine bestanden haben ‚ dann wäre immerhin noch die Möglich- 
keit gegeben, in Zukunft welhe zu bauen. Diese Möglichkeit ist 
mir Gewißheit, sie zu verwirklichen, ist mein Ziel. Ih will Dir 
auseinandersetzen, wie ich mir das denke. 

Man kann das ordnende und shöpferishe Prinzip des Geistes 
verallgemeinernd auc zusammenfassen mit dem Schlagwort: Ver= 
hältnis des Menschen zur Natur, und am klarsten beobachten am 
werdenden Menscen. 

Der einfache, erst in der Entfaltung begriffene Geist des Kindes 
sieht sich der unendlihen Mannigfaltigkeit der Natur gegenüber; 
tausend und abertausend neue, überrashende Eindrücke stürmen 
auf ihn ein. So ist er notwendig passiv, ordnend und zusammen= 
fassend. Das Kind versucht die Natur verstandesmäßig zu er= 
fassen, wir sagen, es sei „realistisch“ veranlagt. 

Da vollzieht sich mit werdender Gescledtsreife ein allgemeiner 
Durhbrudh des Gefühls. Man könnte einen psydho-physischen 
Standpunkt einnehmen und die eintretende Pubertät die physische 
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Seite dieser Erscheinung nennen; jedenfalls ist die Gleichzeitigkeit 
nicht zufällig. Man nennt diese Stufe der geistigen Entwicklung 
gern die romantishe,; ih möchte diese Bezeihnung vermeiden, 
um nicht Änklänge an die geshictlihe Romantik zu wecken, die 
nur verwirrend wirken könnten. Ich sehe das Bezeihnende dieser 
Entwiclungsstufe in der Tatsahe, daß die Erscheinungen der 
Natur dem Menschen Symbole seines inneren Werdens werden; 
nur das hat für ihn Bedeutung, was seiner Entwi&klung gemäß 
ist, was auf den Rhythmus seines Werdens beschleunigend und 
erlösend wirkt. So schafft er gewissermaßen aus seinem Geist 
heraus die Natur von neuem. 

Mir scheint in diesen beiden Entwicklungsstufen das Gegen- 
sätzlihe des ordnenden und shöpferishen Geistes am einfachsten 
und deutlihsten ausgeprägt. Es gibt Menschen, die Zeit ihres 
Lebens nicht über jene erste Stufe hinauswadsen. In ihnen wirkt 
ewig nur das ordnende Prinzip des Geistes, das in der Mannig- 
faltigkeit der Natur das Gresetzmäßige passiv registriert. Die 
Menschen der andern Stufe sind die Künstler. Sie suchen die 
Natur stets gefühlsmäßig zu erfassen: die Betrahtung der Er- 
scheinungen ruft in ihnen stets einen bestimmten Komplex von 
Gefühlen hervor, die, geläutert und gesteigert, nadı eigenen Ge- 
setzen zum Ausdruck drängen. Du hast mit Reht das Charak- 
teristische jener ersten Periode mit dem Zeitalter der Aurklärung 
in Verbindung gebradt, die zweite Stufe scheint mir ihre Aus- 
wirkung am reinsten in der Gotik gefunden zu haben, denn schon 
in der nächsten Welle shöpferischen Geistes, die im Lauf der 
Jahrhunderte hodhstieg, zeigt sih ein deutlihes Verlangen nad 
Verbindung jener beiden Prinzipe, nahdem bereits in der Mystik 
Anklänge an diese Gedanken sich gezeigt hatten: Die Romantik 
erscheint mir als erste bewußte Vorkämpferin eines Gedankens, 
der in Max Stirner seinen klarsten Verkünder gefunden hat. 

Was den Zwiespalt in dem ordnenden und formenden Prinzip 
des Geistes zu überbrücken vermag, ist eben der Geist selbst in 
seiner individuellen Erscheinungsform als Persönlichkeit. Der 
Mensd der dritten Stufe vereinigt jene Gegensätze in seiner Per- 
sönlihkeit. Dies ist niht so zu verstehen, als sei die geistige 
Struktur dieses Menschen, mathematisch gesprochen, einfac ein 
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Mittel, ein Durdhschnittswert aus jenen beiden Auswirkungsformen 
des Geistes; vielmehr muß, wie auf der zweiten Stufe das aus 
einer Betrahtung der Außenwelt geborene Gefühl geläutert und 
gesteigert zum Ausdruck drängte, jetzt auh das Wissen, als 
Ergebnis der ordnenden Erscheinungsform des Geistes, gereinigt 
und gesammelt das Ih erhöhen. Es muß, mit Stirner zu sprechen, 
„in den Trieb, den Instinkt des Geistes, in ein bewußtloses Wissen 
verkehrt werden, von dem sich jeder wenigstens eine Vorstellung 
zu machen vermag, wenn er es damit vergleicht, wie so viele und 
umfassende Erfahrungen bei ihm selbst in das einfahe Gefühl 
sublimiert wurden, das man Takt nennt: alles aus jenen Er-= 
fahrungen gezogene weitläufige Wissen ist in ein augenblicklihes 
Wissen konzentriert, wodurd er im Nu sein Handeln bestimmt.” 
Auf dieser Stufe ist sih der Mensch dessen bewußt geworden, 
daß die Welt, die ein ewiges Werden darstellt, auch nur in einem 
ähnlihen Prozeß begriffen und niemals intellektuell erkannt, 
sondern nur erlebt und gehandelt werden kann. Der Mensd der 
dritten Stufe ist daher der erlebende und handelnde Mensch. 

Vielleicht liest Du einmal in diesem Zusammenhang die Schrift 
Max Stirners „Das unwahre Prinzip unserer Erziehung“; sie er= 
scheint mir als die klarste Verkündigung des Reidhes der werden- 
den Menschen. 

Damit willich meine Ausführungen schließen, ich hahe ohnehin 
Deine Zeit über Gebühr in Anspruch genommen. Ic habe das 
alles nicht vielleicht deshalb geschrieben, um Dich zum Proselyten 
zu machen. 


Herzlihen Gruß Dir Dein Joseph Lauterbad. 
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Geist und Widergeist 


Es gibt immer noh Menschen, die die Kunst bekämpfen 
wollen — sie sagen, sie kritisieren. Sie stellen sih von Anfang 
an auf einen andern Boden als der Künstler, sehen an dem 
Stofflihen und Gegenständlihen, Tehnishen herum und ver=- 
gessen das Wesen des Menschen, der da schuf, indem er sid, 
sein Wesen hingab, shenkte. — Pfui über eud, die ihr auf 
Hingabe mit Kritik antwortet, die ihr Liebe mit Gerechtigkeit 
bezähmen wollt. Unser Wesen ausgießen, ist unsere einzige 
Kraft im Sein — dazu helfe uns Kunst. 

In diesem Augenblik vershwindet das Stofflihe, das Per» 
spektivische, die Sicht vom Standpunkt der Kamera, die gemessene 
und meßbare Farbe und Ausdehnung der Dinge aus der Kunst 
— es bleibt ständiges Lösen vom Gegenständlihen, Sehnsudt 
zum Loslösen vom Stofflihen. 

Was ist eine Stunde shweigendes Gehen mit einem Freunde 
unter Sternenkreisen gegenüber jämmerlih zusammengestellten 
Worten über Menshengemeinshaft? — Wie platt wird die 
Liebe durh das Wort: Liebe? Wie elend beschmutzt wird 
die Freundschaft, wenn dich jemand darauf anspricht? In jener 
Stunde schweigenden Gehens kann ein: Sieh da! oder ein: 
Sieh! oder ein fragendes: Du? Menschen so nahe zu einander 
führen, so klar werden lassen über menshlihes Wesentum — 
wie es die Wissenschaft nie kann, wenn wir von dem einen, 
von Kepler, absehen. 

Es ist eine Stimme in uns (nicht in der Sprache, nicht in 
der Schrift), die uns zur Kunst ruft — es ist eine Flamme in 
uns, die uns zur Kunst leuchtet. Wir wissen niht, wo die 
Stimme aufwadht, wo die Flamme entzündet wird. Die Flamme 
brennt reines Wesen, und die Stimme ruft zu reinem Wesen. 

Landauer sagt in seinem Äufruf zum Sozialismus: 

„Aus den Herzen der Einzelnen briht diese Stimme und 
dieses unbändige Verlangen in gleicher, in geeinter Weise heraus; 
und so wird die Wirklichkeit des Neuen geschaffen. Sie wird 
anders sein, schließlih, als das Ideal war, ihm ähnlih, aber 
nicht gleih. Sie wird besser sein, denn sie ist kein Traum 
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mehr der Ähnungsvollen, Sehnsuht- und Schmerzenreichen, 
sondern ein Leben, ein Mitleben, ein Gesellshaftsleben der 
Lebendigen. Es wird ein Volk sein, es wird Kultur sein, es 
wird Freude sein. Wer weiß heute, was Freude ist? Der 
Liebende, wenn er sich selber gesammelt als seine Liebe weiß, 
in dunklem oder hellem Fühlen als den Inbegriff alles, was 
Leben ist und Leben zeugt; der Künstler, der Schaffende in 
seltener Stunde allein mit dem Freunde, dem Gleihen, oder 
wenn er im Gemüte und im Vollbringen die Schönheit und 
Fülle vorwegnimmt, die als Volk einst Lebendigkeit sein soll, 
der prophetishe Geist, der den Jahrhunderten vorauseilt und 
der Ewigkeit siher ist. Wer kennt heute sonst Freude, wer 
weiß nur, was ganze, große, hinreißende Freude ist? Heute 
niemand, schon seit [angem niemand; zu manden Zeiten waren 
ganze Völker vom Geist der Freude gepakt und getrieben. 
Sie waren es in den Zeiten der Revolution, aber es war nicht ge- 
nug Helligkeit in ihrem Brausen, es war zu viel Dunkel und 
Shwelen in ihrer Glut; sie wollten, aber sie wußten nicht was; 
und die Ehrsüdtigen, die Politikanten, die Advokaten, die 
Interessierten haben wieder alles verdorben, und die Geist- 
losigkeit der Habgier und der Herrshsudt hat weggeshwemmt, 
was den Geist bereiten, was zum Volke wadsen wollte. Wir 
haben auch heute solhe Advokaten, auh wenn sie keine 
Advokaten heißen, wir haben sie, und sie haben und halten 
uns. Hüten wir uns, wir sind gewarnt, von der Gescidte 
gewarnt.” 

Es wird sofort klar, daß Landauers Geist der großen Freude 
das Ziel wahrer Kunst ist, denn dieser Geist schmiedet die 
Gemeinschaft. Sole Kunst ist die Sehnsucht expressionistishen 
Schaffens. Sie ist Aufruf zur Revolution, Aufruf zur Bejahung 
des Menschen, Aufruf zur Liebe. Sie ist Verkünder des 
Brudertums nah den Drangsalen des Bürgertums, Verkünder 
des Menschentums nad Jahren des Interessentums. Der ex=- 
pressionistishe Mensch ist revolutionär, und umgekehrt wirkt 
der revolutionäre Mensch sich expressionistish aus. 

Dem revolutionären Geist, dem Geist der reinen, starken 
Freude, dem Geist zur Gemeinschaft steht gegenüber der 
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Pseudogeist zu Fächern, der Geist der proklamierten Kompromiß-= 
gemeinschaft, der Geist zur Gerechtigkeit des bestehenden 
Mittelmaßes, der Geist zur Majorität. | 

Der Geist der reinen Freude trägt sein Gesetz in sich, sein 
Gesetz ist das Wesen des Menschen, ist Hingabe, denn — 
es gibt nicht Gesetze der Liebe, sondern die Liebe selbst ist 
Gesetz, und nichts ist außer ihr. 

Der Pseudogeist aber kennt Gesetze. Seine Arbeit ist Ver- 
mehrung der Gesetze, Verbreiterung, nicht Vertiefung, mund- 
gereht macden, niht vom Wesen aus formen, Bequemlichkeit, 
nicht Strenge, Kompromiß, nicht Konsequenz, Lauheit statt 
Stärke, Erkenntnis statt Bekenntnis, Ruhe und Ordnung statt 
Bewegung, Anerkennung fester Formen (die ihrem Wesen nach 
falsch sein müssen) statt Fließen. 

Solche Gesetze, solche Formen liegen vor uns in der Spracde, 
in der Schrift, in der Musik, in der Körperbewegung, in der 
Sitte, in der Justiz, in der Religion, in der Malerei, in der Plastik, 
in der Architektur, in der Erziehung. Alle diese Gesetze sind 
anerkannt, tragen also den Stempel der Mittelmäßigkeit. Alle 
diese Gesetze gehen somit am Schöpferishen vorüber. Das 
Schöpferishe aber ist Tat des Mutes, Tat des Eros. Diese 
Gesetze gehen nicht nur an shöpferischen und erotishen Werten 
vorüber, sondern vergewaltigen, unterdrücken sie sogar, müssen 
sie unterdrücken, weil sie diese Gesetze umweırfen, die Gesetze, 
die das zahlenmäßig festgestellte Mittelmaß als bindend, heilig 
ausschreien, obgleich diese Mittelmäßigkeit diese Gesetze lästert 
und verspottet. Ich denke an die Lästerungen des Arbeiters 
an der Kirhe, an den Geistlihen, desselben Arbeiters, der 
doh nicht aus der Kirche austritt, der sogar Geschrei erhebt, 
wenn man den Religionsunterriht aus der Schule herausfegen 
muß, weil dieser Kehricht die Luft verpestet und Öotteslästerung 
ist. — Ih denke an den Bürger, der sich empört, wenn Menschen 
ihm ein neues Gesetz schaffen wollen (Revolution der Proletarier), 
an denselben Bürger, der oft die Justiz mit seiner Ungerechtigkeit 
zum Teufel gewünscht hat. Ich denke an die Eltern, die über 
die Sprachgesetze unwillig waren, weil diese einen Unterschied 
zwishen mir und mih madten, der niht im Wesen des 
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sprehenden Menscen liegt, dieselben Eltern rücken dem Lehrer 
auf den Leib, der mit solhem Gesetz aufräumt. 

Die drei Menschen, der Arbeiter, der Bürger und die Eltern, 
sind keine neuen Menschen; sie lassen sich lieber quälen von 
den Gesetzen, anstatt sih mutig zum neuen zu bekennen. Sie 
kennen den Druk, den sinnlosen Dru&k, aber sie vermögen 
niht einmal ‚ja‘ zu sagen, wenn sie jemand befreien will. 

Der neue Mensch ist Expressionist, ist Revolutionär. Er, 
befreit, wo Wesen bedrängt wird, er stürzt um, wo Lüge und 
Schwadheit wesensfremde Bauten türmen, er kämpft, wo 
schöpferishe Tat von mittelmäßiger Trägheit gehemmt wird, 
er stirbt froh, denn er weiß, das Geschehen, in dem er stand, 
dem er hingegeben war, geht unaufhaltsam, er erlebt in sich 
ständig neu den uralten Mythos vom sterbenden und wieder 
auferstandenen Gott, ein Zerbrehen und eine Sehnsudt, ein 
Untergehen in der Geredtigkeit — ein Wiederauferstehen in 
der Liebe. 

Das Bild eines solhen Revolutionärs, eines solhen ex= 
pressionistishen Menschen haben wir in Luther vor uns. Luther 
ist in Rom. Er hält die Gesetze der Kirche fanatish. In 
Rom sieht er die Menschen, die Geistlihen, die den Gesetzen 
der Kirhe nicht gereht werden konnten, wollten und mochten. 
Sie flogen, heuchelten, wanden sih um diese Gesetze herum. 
Sie fasteten bei Fleischspeisen, denn: alles Fleish ist Heu! 
Sie beteten mit Gedanken an die Abendgesellshaft, sie predigten 
das Wort und shluckten den Sinn. Diese Menschen hatten 
eigentlich dasselbe erkannt, was Luther erst einige Jahre später 
aufging: die Unsinnigkeit der Kirhengesetze. Und dod stehen 
wir hier zwei ganz vershiedenen Menschen gegenüber; die 
einen werden mit den Gesetzen fertig, umgehen sie, vergewaltigen 
sie, verbessern sie, belügen sich, belügen andere, sprehen vom 
Wort anstatt vom Sinn, sprechen vom Kleid anstatt vom Leib, 
sprehen von Diesem und Jenem anstatt von dem Einen. — 
Der andere im Augenblick der Erkenntnis: Er wirft die Ge=- 
setze über den Haufen: Jeder ist sein eigener Priester! Der 
Mensh in der Mitte! Hier stehe ih, ih kann niht anders, 


Gott helfe mir, Amen! — Es ist ein Jammer, wenn man in 
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unsere ebenso verlogene Zeit (wie die Luthers) hineinblikt, 
daß diese Zeit diesen Menschen, diesen einen großen Revolutionär 
Luther für sih in Anspruh nimmt, ihre Verlogenheit durdh 
ihn vertreten lassen kann. Sie hat seine Worte mundgeredt 
gemadt, daß sie sich darin selbstgefällig spiegeln kann, anstatt 
sih damit zu peitshen, sie hat seine brodelnden Revolutions= 
lieder zum Geplärr der Gegenrevolution gemaht. Man denke: 
„Bin’ feste Burg ist unser Gott” wurde zur Verherrlihung 
des Krieges sogar gesungen! ! Die Schandtat, dies Zur-Dirne= 
vergewaltigen, stinkt zum Himmel. 

Aber warum sollte unserer Zeit nicht dasselbe Spiel mit 
dem Revolutionär Luther gelingen, was der katholishen Kirche 
seinerzeit mit dem Revolutionär Jesus gelungen war. Unserer 
Zeit ist allerdings noch mehr gelungen: Die katholishe Kirhe 
versteckte seinerzeit die Bibel, weil ihr revolutionärer Haudh 
die Menschheit ‚anstecken‘ könnte; die evangelishe Kirdhe 
brachte es über sih, sogar das revolutionär gärende Evangelium 
so mundgereht zu machen, daß man es wie ein gutes Futter 
fressen kann, daß man es Sonntags in der Vorfreude auf den 
Feiertagsbraten und in der Nacdfreude auf den eingeheimsten 
Wocdengewinn mit behaglihem Schmunzeln genießen kann: 
Herrgott, ih danke dir, daß ich nicht bin wie — — —: Daumen 
über die Schulter usw. 

Auf diese beiden Menshentypen muß man sehen, will man 
untersuhen, wo Wesentlihes wird. Max Tepp 
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Bildung 


Bildung ist nicht Besitz, Bildung ist ein Prozeß. 

Ihr Weg ist darum nicht Erwerben, sondern Werden. 

Bei der Auslegung des Begriffs Bildung stehen sih zwei 
Ansichten gegenüber, die mehr oder weniger scharf schon eine 
Grenze zwischen alter und neuer Schule ziehen. Es gibt eine 
substantivishe Deutung des Wortes Bildung. Danadı ist Bil- 
dung etwas Fertiges, Abgeschlossenes oder wenigstens Ab- 
schließbares, das mehr oder weniger leiht von einem Menschen 
auf den andern übertragen werden kann. Das Schwergewicht 
dieser Art Bildung ruht im Stoff. Ihr Wahlspruh heißt: 
Wissen ist Macht. 

Die andere, sprahlih wie sachlich richtigere Deutung ist eine, 
die ih als verbale bezeihnen möchte, da sie das Gewicht auf 
die in dem Worte enthaltene Tätigkeit legt. Nadı ihr ist Bil- 
dung ein Entstehen, ein Wachsen, also ein Prozeß, der keinen 
Abschluß kennt. Diese lebendige Bildung ist niht Ziel, sondern 
Wegrihtung der Erziehung. Weg und Ziel aber trägt jeder 
Mensd in sid. 

Bildung im alten Sinne führt vom Menschen fort, zerstört 
das große Einssein von Mensch und Welt, das ist das Einssein 
des Menschen mit Gott. Und sie zieht einen Riß durch die 
Völker, indem sie die „Gebildeten‘” von den ‚„Ungebildeten” 
scheidet. Das ist eines unserer sozialen Grundübel. Der so- 
ziale Kampf ist zu einem nicht geringen Teile ein Kampf um 
die sogenannten geistigen, d.h. ungeistigen Güter geworden, 
um das geistige Kapital, das sich bei dem Besitzer verzinst, 
sein Leben fang für ihn mitarbeitet, während der in diesem 
Sinne Nichtbesitzende nur von seiner eigenen Arbeitskraft leben 
muß. Die Politik unserer Tage versucht die Symptome zu be- 
seitigen, an die eigentlihe Krankheit, das Grundübel, wagt keiner 
die Hand zu legen. Eine Entwertung, eine Entlarvung der 
Pseudobildung, des Bildungsbesitzes tut uns not. — Wie ist 
es im Geistigen: Leben wir, um zu essen, oder essen wir, um 
zu leben. Sie alle sagen, sie äßen nur, um zu leben. Nur 
fragt sich, was sie unter leben verstehen. Leben ist der Mensch 
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und nur der Mensch in seiner Lebendigkeit. Was ihr außer 
ihm seht und über ihn stellt, ist Anhängsel: Staat (nicht Ge- 
meinschaft), Wirtshaft und die Zivilisation, die ihr Kultur 
nanntet. Seht von all diesem nur das Wadsende, das allein 
zum lebendigen Menshen gehört, seht vom Staat nur den 
Staat, den ihr in eud tragt, nur die Wirtschaft, die euch euer 
reinster Wunsch sehen läßt, die Kultur da, wo sie aus ihrer 
Quelle, dem lebendigen Menscen fließt, zieht alles andere vom 
Leben ab und frägt euch dann, ob dem Leben nocdı mit eurer 
Bildung gedient ist. 

Unsere Bildung muß zum Menschen hinführen, muß nur dem 
Mensden dienen, so ist sie shöpferish, kulturshaffend. 

Der Weg der Bildung beginnt da, wo der eine große Riß 
millionenfah die Welt durdhschneidet und doch wieder bindet, 
bei der Kluft zwishen Ih und Nidht-Ih. Subjekt und Ob= 
jekt, der Mensh im Mittelpunkt seiner Welt und die Welt 
außer ihm, zu der auch er gehört, soweit er sein eigenes 
Objekt sein kann. Wo das ‚„In=mir“ an dem „Außer=mir” 
wächst, da geschieht Bildung. 

Die alte Welt zwang mit ihrer Wissenschaft das „Äußer- 
mir” in ein System. Je genauer und deutliher du das Bild 
dieses Systems in dir trugst, oder auch nur einen Teil desselben, 
desto „gebildeter”” warst du. 

Denke an einen großen Urwald in seiner Kraft, Wildheit 
und Ursprünglihkeit. Du mödtest ihn kennenlernen und 
dabei die Kraft finden, in ihm zu leben. Nun zieht man dir 
von Süden nah Norden und von Osten nah Westen Straßen 
und Schneisen, und wenn du diese Straßen oder einen Teil 
derselben kennst, so sagt man dir, du habest dein Ziel erreicht. 
Zu deiner Beruhigung ist immer eine Schar von Holzhauern 
damit beschäftigt, für dih und deine Brüder neue Wege und 
Schneisen anzulegen. Bist du nun noch nicht zufrieden, so 
vertröstet man dich darauf, daß einst eine Zeit kommen werde, 
wo man von der einen Straße die andere mit der Hand wird 
greifen können. Wo dann der Wald geblieben ist, wird man 
dir allerdings nicht verraten. — Wir alle haben gelernt, auf 
Landstraßen und Fußwegen zu gehen. Wer aber kann sic 
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darum schon selbst einen Weg durh das Dikiht schlagen. 
Solange niht unsere bisherigen Anschauungen über Bildung 
gänzlih umgestürzt sein werden, werden wir nie lernen, unsere 
eigenen Wege zu gehen. Ewig werden wir in den ausgetre= 
tenen Wegen unserer Vorfahren wandeln, stets den Menschen 
dem Typus eines Normalmenshen nadbilden, vielleiht auch 
einer Auswahl fahtüctiger Berufstypen, anstatt ihn sein ganzes 
Wachstum auswadsen, ihn sich zu sich selbst bilden zu lassen. 

Bildung geschieht, wo der Einzelne an seiner Welt wächst. 
Die Schule sah darüber hinweg. Sie kannte die Welt des Ein- 
zelnen niht. Sie nahm „die Welt des Menschen‘, die es nicht 
gibt, und ermordete sie für ihre Schüler, damit sie hübsch 
stillhalte. Es blieb der tote Stoff. Den zog sie nah einem 
System auf Flashen und gab ihn den durstigen Jüngern zu 
trinken, ein bißchen aus dieser, ein bißchen aus jener Flasche, 
und wo sie glaubte, festgestellt zu haben, daß dem Einen 
die Medizin aus dieser oder jener Flashe gedeihliher sei, 
sah sie sih am Ziel ihrer Wünshe. Wird unsere Einheits- 
schule der Menschheit den schlimmen Dienst leisten, die Dif- 
ferenzierung der Extrakte zu steigern und zu verfeinern, um 
dann dem Einzelnen im voraus sein Rezept zu schreiben, mit 
dem er sicher und erfolgreich die ganze Apotheke durchscreitet? 

Zwei Ungeheuer sind es vor allem, die den Thron des 
souveränen Stoffprinzips in der Schule bewacden: Vollständigkeit 
und Wichtigkeit. Und in allen Provinzen des großen Reices, 
den Fächern, steht ihre junge Brut, um rüksictslos ihren Tribut 
von den Menschen zu fordern, die es nah Bildung drängt 
oder die nah Bildung gedrängt werden durh das unerbittliche 
„man muß‘ der Gesellschaft. 

Jedes Fah für sich verlangt eine gewisse Vollständigkeit, die 
im Grunde Lücenhaftigkeit heißen müßte. Anstatt ein enges 
Netz da auszuspannen, wo du lebst, mußt du schon als Kind 
ein weitmaschiges Netz über die ganze Welt werfen, um nadı 
deinen Kräften zu Vollständigkeit zu kommen. Da weiß dann 
so ein Junge alle Staaten, Provinzen und Regierungsbezirke 
seines Vaterlandes auswendig, ohne sich in den Stadtteilen und 
Vororten seiner Vaterstadt zuredtfinden zu können. Jeder 
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möge sich die Beispiele, die es nod viel drastischer fast in jeder 
Disziplin in Hülle und Fülle gibt, selber hervorsuhen. Das 
aber wissen wir wohl alle, daß die Souveränität des Stoffes, 
das Fädherwesen oder -unwesen in der Schule hauptsädhlich 
dank dieser Vollständigkeit durh eine Abstraktion von der 
Lebenswirklihkeit den Schüler mit einer Unsumme von Er- 
scheinungen bekannt macht, die er später im Lebenszusammen- 
hange nicht wieder erkennt. Aus den Erfahrungen, die ih in 
dieser Beziehung, besonders im Felde, mahen konnte, nur dies 
eine Beispiel: Ich war mit einem Einjährigen zusammen, der 
auf der Schule stets Mustershüler gewesen war, nicht nur 
wegen seines Fleißes, sondern infolge einer sehr guten Be- 
gabung. In Mathematik und Physik war er besonders gut 
unterrichtet, wußte genau mit den Gesetzen vom Hebel und 
vom Drehmoment Besceid, aber er kam nicht von selbst darauf, 
daß man mit einer Axt kräftigere Schläge ausführen kann, 
wenn man sie lang anfaßt, anstatt kurz. Was war denn nun, 
außer dem Gedädtnis vielleiht, mit all seinen Physikkennt- 
nissen bei ihm „gebildet“ worden? Er wird vielleiht seine 
ganzen, mühsam erworbenen mathematishen und physikalischen 
Kenntnisse in seinem Leben nicht brauchen, dies kleine Stükdhen 
praktisher Mechanik und vieles andere hätte er sich aber in 
unauflöslihem Zusammenhange mit sich selbst durch ein bißchen 
Handarbeit und das dazu gehörige Denken erwerben können. 

Aber wenn das eine Ungeheuer glüklih erschlagen ist, 
brüllt uns das andere mit um so größerer Heftigkeit an, die 
‚‚ Wichtigkeit“, die uns alle tyrannisiert, auch die unter uns nodı 
manchmal, die schon fange um neue Wege ringen, die sie anstatt 
derer gehen wollten, auf die unsere Erziehung sie gestoßen 
hat. Ih mödte einer Zeit, die durh ihren Götzen „all- 
gemeine Bildung‘ diese Wichtigkeit zu ihrer Führerin gemadht 
hat, in die Ohren schreien: Es gibt nichts, das so wichtig ist, 
daß man es wissen muß. Es gibt ja in der weiten Welt immer 
noch etwas Wichtigeres, von dem wir nichts wissen. Es gibt 
kein Bud, das man gelesen haben muß. Denkt doch an die 
Menschen, die ohne dies Wissen, ohne dies Buch viel schöner, 
größer, innerlich reiher und reiner geworden sind als du, der 
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du weißt, was man wissen muß, und gelesen hast, was man 
gelesen haben muß. Gegenüber dieser Wichtigkeit gewinnt 
das Sprihwort: Es führen viele Wege nah Rom, einen neuen 
Sinn. Was weiß auh der andere Mensh von dem, was dir 
wichtig ist? _ Bekommt denn die gleihe Nahrung allen gleich 
gut. Gewiß, ihr verlangt nah dem Brot und den Kartoffeln 
unserer geistigen Nahrung. Nehmt sie hin, aber denkt auch 
daran: Es gibt auh Länder, wo ohne Brot und Kar-= 
toffeln starke und shöne Menschen wadhsen. An Stelle der 
alten Vollständigkeit und Wichtigkeit aber, die wir erschlagen 
wollen, wollen wir eine neue setzen: keine aus dem System 
heraus, sondern eine organishe. Als wichtig und der Voll= 
ständigkeit in unserm Sinne dienend gilt nur das für den Ein- 
zelnen, was an sein Vorhandenes anwadhsen kann. Älle andern 
Wichtigkeiten und Vollständigkeiten wollen wir von den Wegen 
verjagen, die wir gehen müssen, wenn wir wir selbst werden 
wollen, von den Wegen nicht des Empfangens, sondern des 
Werdens, des Wacsens an der wunderbaren lebendigen Welt. 
Albert Herzer 
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Politik 

Es ist in Zeiten einer absterbenden Idee so, daß man nur 
noc an den feinsten, zartesten Äusformungen der Idee arbeitet. 
Daß man in tausend Spitzfindigkeiten, in immer neuen Ver- 
schhnörkelungen an dem letzten Auswirken arbeitet. Die Antike 
geht aus den gebundenen Apolistatuen, die die Hände fest an 
den Körper gelegt steil dastehen, in der arhäishen zu den ewig 
lächelnden Kämpfern der Giebelfelder hinauf zu dem Höhepunkt 
der klassishen Zeit, in der der Mensch in reinsten, edelsten 
Formen dargestellt wird. Von dort zu der genauen Darstellung 
der Muskelbewegungen. am nackten Menschen. Sie bleibt nicht 
dort stehen. Sie wird naturgetreu, porträtähnlih und endet in 
den Darstellungen höchster seelischer Erregungen. Sie ist damit 
am Ende. Darüber hinaus geht es nicht. 

Die Gotik im Baustil endet in Säulenverschnörkelungen, die 
Renaissance im shwülstigen Barok. Und die Schule des Bürger- 
tums in seiner Ratlosigkeit im Wohin mit den Fächern und 
Lehrstunden. Es ist die Vollendung des Wadstums einer 
lebendigen Idee. Sie zeigt niht mehr großes, inneres Fließen, 
sie zeigt ein Versikern und Verrieseln in Einzelheiten. Feinste 
psydhologishe Analysen sollen dem heiteren, einheitlihen, see= 
lishen Wahstum des Menschen die innersten Fasern und 
Fäserhen aufdeken, um das differenzierte, etikettierte Seelhen 
nun auch auf den richtigen Pfad zu leiten in dem Gewirr der 
Dutzende von Fähern. Das objektive, einheitlihe Geistesbild 
wird zerlegt, gespalten, geteilt und zerlegt, gespalten, geteilt dem 
etikettierten Seelhen eingelöffelt. 

Dieser Ratlosigkeit, diesen vielen Fächern, dieser Ängstlichkeit 
um eine sogenannte Kultur steht in einfacher Klarheit und 
Sicherheit die innere Einheit der Schule gegenüber, die kommen 
muß. Das Heranwadhsen des jungen Menschen in der Gemein- 
shaft mit den älteren, die-dem körperlihen, seelishen und 
geistigen Wachsen der jungen Menschen mit tiefem Vertrauen 
und innerer Liebe folgen, die den Menschen sich bilden lassen 
an gemeinsamer Arbeit von sih aus. Das bedeutet nicht Reform 
der Schule, sondern ihre Änderung von Grund auf. 
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Die politish empordringende neue Madt, die den einen 
Menschen sieht, der durh seine Arbeit die neue Menshen- 
gemeinschaft schaffen soll, steht an den Toren und pocdt. Hart. 
Laut. Einheitsshule. Und ein Surren und Laufen ersteht im 
Bau, die Fäherchen und Sächelchen werden umhergepadt, aus= 
gelegt, es wird gehandelt und gefeilscht. Sie wartet ein wenig. 
. Drinnen atmet man auf. Und zieht sih zu ernsten Beratungen 
“ zurük. Berät und spricht gewichtig. Und horcht doc ängstlich, 
ob die neue Madt nicht wieder podht. Sie wird kommen. 

Die Schule ist eine politische Angelegenheit und Politik gehört 
in die Schule. Die Schule ist Politik. Es gibt nur eine Kontinuität 
des Lebens. Sie ist unzerbredhlih. Mit dem heudlerishen Wort, 
die Schule sei neutral, drillte man Menschenseelen zu unbedingtem 
Gehorsam, zwang man ihnen Meinungen und historishe Er- 
kenntnisse auf, die durhaus nicht aus der Kinderseele erwudsen, 
bereitete man sie für ein Leben vor, das durhaus in bestimmten 
Bahnen ablief, die der Idee des bürgerlihen Staatswesens ent= 
sprahen. Man bildete niht Menschen, sondern man bildete den 
bürgerlihen Typ des Menschen aus, der auf Ansehen mehr 
gab als auf Würde, auf Geldverdienen mehr als auf sittliches 
Verdienst. In einem fein ausgesponnenen System der bunten 
Mützen, der Examen und Berechtigungen, der Korps und Lands=- 
mannscaften fing man die lebendige Seele ein für das bürger- 
lihe System. Freilih, Politik trieb man nicht in der Schule. 
Gesprocdhen wurde wenig davon: man übersetzte hin und wieder 
den novarum rerum cupidus, den Menschen, der nadı neuen 
Dingen strebte, und verbot sozialistishe Lehren, Bildungsarbeit 
an Arbeitern. Politik wurde nicht getrieben. Man braudte nicht 
darüber zu sprechen, das System tat die Arbeit. Das sei hier 
endlih einmal ausgesprohen. Man trieb Politik. 

Und sie gehört aud in die Schule, denn die Bildung des heran- 
wachsenden Menschen, der im erwachsenen Menschen nach Ant- 
wort auf die vielenFragen, die ihm die Umgebung, sein Wachsen, 
aufdrängt, sie geschieht dod in die große Menschengemeinscaft 
hinein. Sie drängt zu Fragen nah den Kämpfen dieser Gemein- 
schaft, und sie verlangt vollkommen mannhafte Antwort von 
dem Manne, an dem sie wächst. Nicht anders wird man Mann. 
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Die Gemeinschaft der Schule ist selbst ein Teil der großen 
Volksgemeinschaft, in die sie kontinuierlich hineinwäcst, die Er=- 
lebnisse der gegenseitigen Hilfe in der seelishen und geistigen 
Bildung, die aus kindlihem Wirken und Sihgeben hinaufwacdsen 
in jugendlichen Umgang, wahsen natürlih hinein in die männ- 
fihen Gemeinschaftsangelegenheiten. Das ist Erlebnis geshidht- 
lihen Werdens und nichts anderes. 

Nod ein drittes. Das Staatsleben hat stets die Neigung, aus 
der ursprünglihen Idee heraus zu vergewerkshaften. Das 
spontan Gehandelte wird bewußt, die Ursahen werden erkannt, 
es wird wiederholt und es wird Besitz — Tod der Idee. Der 
junge Mensd ist der Mensh ohne Erfahrung. Seine jugend- 
lihen Handlungen sind dem Bürger belahenswert. Uns sind 
sie ernst. Denn in ihnen offenbart sih immer aufs neue die 
Gemeinscaftsidee, die immer drängende Idee des Staates, die 
noch rein und durh die Erfahrung unverdorben erhalten ist. 
Mit jeder neuen Generationswelle, die der Strom der Mensch- 
heit emporscleudert, springt neu die uralte Idee empor und 
drängt nach Okestaltung. 

Der Radikalismus der Jugend, ihre starke kritische Einstellung, 
gerade sie sind es, die dem bildenden Menschen das sicherste 
Gefühl geben, daß die ewigen Ideen des Menschentums gegen- 
über der Dingwelt — und der Packen der tausend Begriffe 
ist eine solhe Dingwelt — immer neu geboren und erhalten 
werden. In dem spontanen Verwerfen und Anpaden letzter 
Dinge liegt höheres Menschentum, als in dem wohlweisen Mit=- 
reden oder stummen Unterwerfen unter diese Dinge, und seien 
sie Jahrtausende alt. Eine eigene, selbstgefundene Erkenntnis 
ist mehr wert und mehr lebenbestimmend als alle Weisheiten 
sämtliher Philosophen, die je gedacht haben. 

Jede Bildung wie jeder Augenblik einer Menschenbildung ist 
das Entgegenwahsen eines Menshen dem Bilde der wirklihen 
Menschengemeinschaft zu. Jede Handlung auf dies Bild hin ist 
politishe Handlung, wenn der Grad der inneren Bewußtheit 
audh verschieden ist dem Alter nah. Noch haben wir aber 
diese Einheit des Emporwadsens nicht. Noc besteht die Politik 


in der Shule darin, Menshen niht nah inneren Gesetzen 
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wachsen zu lassen, sondern unter äußere Gesetze zu.zwingen. 
Nod besteht die Politik im Staate darin, einer Klasse Menschen 
mit Mißtrauen zu begegnen, die Menschen nidt innerlih frei 
handeln zu lassen, sondern sie unter Gesetze und Ordnungen 
zu zwingen, die nicht natürlih gewadsen sind. Nod. 
Wären wir ein Volk, so hätten wir eine Schule, durh die 
alle Menschen gingen, in der sie nah innerer Ordnung wüdsen, 
so hätten wir eine innere Einheit zwischen den jungen Menschen 
und den alten. Wir hätten einen Lehrerstand in einer geistigen 
Einheit. Wir wären nicht zerspalten in zwei Klassen, in denen 
die eine ihren Besitz niht aufgeben will, trotzdem sie weiß, 
daß die andere Klasse leidet. Wären wir ein Volk, so wäre 
gegenseitige geistige und materielle Hilfe in Fülle da. Wir 
sind es nicht, und so ist keine Hilfe als der harte Kampf um 
die Geredtigkeit. Wären wir ein Volk, so wüßte aud der 
einzelne von uns in sich einen tiefen Glauben an den Menschen, 
eine innere Verbundenheit mit dem andern. Die Verbunden= 
heit fehlt, der Glaube fehlt. Und so sind wir erst mit wenigen 
ein Volk aus Einzelmenshen, die suhen und zu andern 
sprehen und hordhen, ob sie erwadhen und mit uns gehen, 
dem Volke entgegen. Friedrich Schlünz 
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Die Gemeinschaft der Schule ist selbst ein Teil der großen 
Volksgemeinschaft, in die sie kontinuierlich hineinwädhst, die Er- 
lebnisse der gegenseitigen Hilfe in der seelishen und geistigen 
Bildung, die aus kindlihem Wirken und Sichgeben hinaufwadsen 
in jugendlihen Umgang, wachsen natürlih hinein in die männ- 
lihen Gemeinschaftsangelegenheiten. Das ist Erlebnis geshicht- 
lihen Werdens und nichts anderes. 

Nod ein drittes. Das Staatsleben hat stets die Neigung, aus 
der ursprünglihen Idee heraus zu vergewerkschaften. Das 
spontan Gehandelte wird bewußt, die Ursahen werden erkannt, 
es wird wiederholt und es wird Besitz — Tod der Idee. Der 
junge Mensch ist der Mensh ohne Erfahrung. Seine jugend- 
lihen Handlungen sind dem Bürger belahenswert. Uns sind 
sie ernst. Denn in ihnen offenbart sih immer aufs neue die 
Gemeinschaftsidee, die immer drängende Idee des Staates, die 
noch rein und durh die Erfahrung unverdorben erhalten ist. 
Mit jeder neuen Generationswelle, die der Strom der Mensch- 
heit emporscleudert, springt neu die uralte Idee empor und 
drängt nah Okestaltung. 

Der Radikalismus der Jugend, ihre starke kritische Einstellung, 
gerade sie sind es, die dem bildenden Menschen das sicherste 
Gefühl geben, daß die ewigen Ideen des Menshentums gegen= 
über der Dingwelt — und der Packen der tausend Begriffe 
ist eine solhe Dingwelt — immer neu geboren und erhalten 
werden. In dem spontanen Verwerfen und Anpacen letzter 
Dinge liegt höheres Menschentum, als in dem wohlweisen Mit- 
reden oder stummen Uhnterwerfen unter diese Dinge, und seien 
sie Jahrtausende alt. Eine eigene, selbstgefundene Erkenntnis 
ist mehr wert und mehr lebenbestimmend als alle Weisheiten 
sämtlicher Philosophen, die je gedaht haben. 

Jede Bildung wie jeder Augenblik einer Menscenbildung ist 
das Entgegenwadhsen eines Menshen dem Bilde der wirklihen 
Menschengemeinshaft zu. Jede Handlung auf dies Bild hin ist 
politishe Handlung, wenn der Grad der inneren Bewußtheit 
audh verschieden ist dem Alter nah. Noch haben wir aber 
diese Einheit des Emporwadsens nicht. Noc besteht die Politik 
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wadsen zu lassen, sondern unter äußere Gesetze zu.zwingen. 
Nod besteht die Politik im Staate darin, einer Klasse Menschen 
mit Mißtrauen zu begegnen, die Menschen nidt innerlich frei 
handeln zu lassen, sondern sie unter Gesetze und Ordnungen 
zu zwingen, die nicht natürlih gewachsen sind. Nod. 
Wären wir ein Volk, so hätten wir eine Shule, durch die 
alle Menschen gingen, in der sie nach innerer Ordnung wücdsen, 
so hätten wir eine innere Einheit zwishen den jungen Menschen 
und den alten. Wir hätten einen Lehrerstand in einer geistigen 
Einheit. Wir wären nicht zerspalten in zwei Klassen, in denen 
die eine ihren Besitz nicht aufgeben will, trotzdem sie weiß, 
daß die andere Klasse leidet. Wären wir ein Volk, so wäre 
gegenseitige geistige und materielle Hilfe in Fülle da Wir 
sind es nicht, und so ist keine Hilfe als der harte Kampf um 
die Geredtigkeit. Wären wir ein Volk, so wüßte auch der 
einzelne von uns in sich einen tiefen Glauben an den Menschen, 
eine innere Verbundenheit mit dem andern. Die Verbunden- 
heit fehlt, der Glaube fehlt. Und so sind wir erst mit wenigen 
ein Volk aus Einzelmenshen, die suhen und zu andern 
sprehen und hordhen, ob sie erwacen und mit uns gehen, 
dem Volke entgegen. Friedrich Schlünz 
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Die Gemeinschaft der Schule ist selbst ein Teil der großen 
Volksgemeinscaft, in die sie kontinuierlih hineinwädst, die Er=- 
lebnisse der gegenseitigen Hilfe in der seelishen und geistigen 
Bildung, die aus kindliihem Wirken und Sihgeben hinaufwacdhsen 
in jugendlihen Umgang, wadhsen natürlih hinein in die männ- 
fihen Gemeinscaftsangelegenheiten. Das ist Erlebnis geshidht- 
lihen Werdens und nichts anderes. 

Nod ein drittes. Das Staatsleben hat stets die Neigung, aus 
der ursprünglihen Idee heraus zu vergewerkshaften. Das 
spontan Gehandelte wird bewußt, die Ursahen werden erkannt, 
es wird wiederholt und es wird Besitz — Tod der Idee. Der 
junge Mensch ist der Mensh ohne Erfahrung. Seine jugend- 
fihen Handlungen sind dem Bürger belahenswert. Uns sind 
sie ernst. Denn in ihnen offenbart sih immer aufs neue die 
Gemeinscaftsidee, die immer drängende Idee des Staates, die 
noch rein und durh die Erfahrung unverdorben erhalten ist. 
Mit jeder neuen Generationswelle, die der Strom der Mensch= 
heit emporscleudert, springt neu die uralte Idee empor und 
drängt nach Gestaltung. 

Der Radikalismus der Jugend, ihre starke kritische Einstellung, 
gerade sie sind es, die dem bildenden Menschen das sicherste 
Gefühl geben, daß die ewigen Ideen des Menschentums gegen- 
über der Dingwelt — und der Packen der tausend Begriffe 
ist eine solhe Dingwelt — immer neu geboren und erhalten 
werden. In dem spontanen Verwerfen und Anpacen letzter 
Dinge liegt höheres Menschentum, als in dem wohlweisen Mit- 
reden oder stummen Uhnterwerfen unter diese Dinge, und seien 
sie Jahrtausende alt. Eine eigene, selbstgefundene Erkenntnis 
ist mehr wert und mehr lebenbestimmend als alle Weisheiten 
sämtliher Philosophen, die je gedadht haben. 

Jede Bildung wie jeder Augenblik einer Menschenbildung ist 
das Entgegenwadhsen eines Menshen dem Bilde der wirklichen 
Menscengemeinshaft zu. Jede Handlung auf dies Bild hin ist 
politishe Handlung, wenn der Grad der inneren Bewufßtheit 
auh vershieden ist dem Alter nah. Noch haben wir aber 
diese Einheit des Emporwadsens nicht. Noc besteht die Politik 
in der Schule darin, Menshen niht nah inneren Gesetzen 
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wadsen zu lassen, sondern unter äußere Gesetze zu.zwingen. 
Nod besteht die Politik im Staate darin, einer Klasse Menschen 
mit Mißtrauen zu begegnen, die Menschen nicht innerlih frei 
handeln zu lassen, sondern sie unter Gesetze und Ordnungen 
zu zwingen, die niht natürlih gewachsen sind. Nod. 
Wären wir ein Volk, so hätten wir eine Schule, durdh die 
alle Menschen gingen, in der sie nah innerer Ordnung wücdsen, 
so hätten wir eine innere Einheit zwischen den jungen Menschen 
und den alten. Wir hätten einen Lehrerstand in einer geistigen 
Einheit. Wir wären nicht zerspalten in zwei Klassen, in denen 
die eine ihren Besitz niht aufgeben will, trotzdem sie weiß, 
daß die andere Klasse leidet. Wären wir ein Volk, so wäre 
gegenseitige geistige und materielle Hilfe in Fülle da Wir 
sind es nicht, und so ist keine Hilfe als der harte Kampf um 
die Gerechtigkeit. Wären wir ein Volk, so wüßte audı der 
einzelne von uns in sich einen tiefen Glauben an den Menschen, 
eine innere Verbundenheit mit dem andern. Die Verbunden= 
heit fehlt, der Glaube fehlt. Und so sind wir erst mit wenigen 
ein Volk aus Einzelmenshen, die suhen und zu andern 
sprehen und hordhen, ob sie erwachen und mit uns gehen, 
dem Volke entgegen. Friedrich Schlünz 
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Die Gemeinschaft der Schule ist selbst ein Teil der großen 
Volksgemeinscaft, in die sie kontinuierlih hineinwädst, die Er- 
lebnisse der gegenseitigen Hilfe in der seelischen und geistigen 
Bildung, die aus kindlihem Wirken und Sichgeben hinaufwadhsen 
in jugendlihen Umgang, wahsen natürlih hinein in die männ- 
lihen Gemeinschaftsangelegenheiten. Das ist Erlebnis geshidht- 
lihen Werdens und nichts anderes. 

Nod ein drittes. Das Staatsleben hat stets die Neigung, aus 
der ursprünglihen Idee heraus zu vergewerkshaften. Das 
spontan Gehandelte wird bewußt, die Ursahen werden erkannt, 
es wird wiederholt und es wird Besitz — Tod der Idee. Der 
junge Mensd ist der Mensh ohne Erfahrung. Seine jugend- 
lihen Handlungen sind dem Bürger belahenswert. Uns sind 
sie ernst. Denn in ihnen offenbart sih immer aufs neue die 
Gemeinschaftsidee, die immer drängende Idee des Staates, die 
nodh rein und durh die Erfahrung unverdorben erhalten ist. 
Mit jeder neuen Generationswelle, die der Strom der Mensch-= 
heit emporscleudert, springt neu die uralte Idee empor und 
drängt nach Okestaltung. 

Der Radikalismus der Jugend, ihre starke kritische Einstellung, 
gerade sie sind es, die dem bildenden Menschen das sicherste 
Gefühl geben, daß die ewigen Ideen des Menschentums gegen- 
über der Dingwelt — und der Packen der tausend Begriffe 
ist eine solhe Dingwelt — immer neu geboren und erhalten 
werden. In dem spontanen Verwerfen und Anpacen letzter 
Dinge liegt höheres Menshentum, als in dem wohlweisen Mit- 
reden oder stummen Unterwerfen unter diese Dinge, und seien 
sie Jahrtausende alt. Eine eigene, selbstgefundene Erkenntnis 
ist mehr wert und mehr lebenbestimmend als alle Weisheiten 
sämtlicher Philosophen, die je gedacht haben. 

Jede Bildung wie jeder Augenblik einer Menschenbildung ist 
das Entgegenwadhsen eines Menschen dem Bilde der wirklichen 
Menscengemeinschaft zu. Jede Handlung auf dies Bild hin ist 
politishe Handlung, wenn der Grad der inneren Bewußtheit 
audh verschieden ist dem Älter nah. Nocd haben wir aber 
diese Einheit des Emporwadsens nicht. Noc besteht die Politik 


in der Shule darin, Menshen niht nah inneren Gesetzen 
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wadsen zu lassen, sondern unter äußere Gesetze zu.zwingen. 
Nod besteht die Politik im Staate darin, einer Klasse Menschen 
mit Mißtrauen zu begegnen, die Menschen nidt innerlich frei 
handeln zu lassen, sondern sie unter Gesetze und Ordnungen 
zu zwingen, die nicht natürlih gewachsen sind. Nod. 
Wären wir ein Volk, so hätten wir eine Schule, durch die 
alle Menschen gingen, in der sie nah innerer Ordnung wüdsen, 
so hätten wir eine innere Einheit zwischen den jungen Menschen 
und den alten. Wir hätten einen Lehrerstand in einer geistigen 
Einheit. Wir wären nicht zerspalten in zwei Klassen, in denen 
die eine ihren Besitz nicht aufgeben will, trotzdem sie weiß, 
daß die andere Klasse leidet. Wären wir ein Volk, so wäre 
gegenseitige geistige und materielle Hilfe in Fülle da Wir 
sind es nicht, und so ist keine Hilfe als der harte Kampf um 
die Geredtigkeit. Wären wir ein Volk, so wüßte auch der 
einzelne von uns in sich einen tiefen Glauben an den Mensen, 
eine innere Verbundenheit mit dem andern. Die Verbunden- 
heit fehlt, der Glaube fehlt. Und so sind wir erst mit wenigen 
ein Volk aus Einzelmenshen, die suhen und zu andern 
sprehen und hordhen, ob sie erwacen und mit uns gehen, 
dem Volke entgegen. Friedrich Schlünz 
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Die Gemeinschaft der Schule ist selbst ein Teil der großen 
Volksgemeinschaft, in die sie kontinuierlih hineinwädst, die Er- 
lebnisse der gegenseitigen Hilfe in der seelischen und geistigen 
Bildung, die aus kindlihem Wirken und Sihgeben hinaufwadhsen 
in jugendlihen Umgang, wachsen natürlih hinein in die männ- 
lihen Gemeinschaftsangelegenheiten. Das ist Erlebnis geschidt- 
lihen Werdens und nichts anderes. 

Nod ein drittes. Das Staatsleben hat stets die Neigung, aus 
der ursprünglihen Idee heraus zu vergewerkschaften. Das 
spontan Gehandelte wird bewußt, die Ursachen werden erkannt, 
es wird wiederholt und es wird Besitz — Tod der Idee. Der 
junge Mensch ist der Mensh ohne Erfahrung. Seine jugend- 
lihen Handlungen sind dem Bürger belahenswert. Uns sind 
sie ernst. Denn in ihnen offenbart sih immer aufs neue die 
Gemeinsdaftsidee, die immer drängende Idee des Staates, die 
noch rein und durh die Erfahrung unverdorben erhalten ist. 
Mit jeder neuen Generationswelle, die der Strom der Mensdh- 
heit emporscleudert, springt neu die uralte Idee empor und 
drängt nach Okestaltung. 

Der Radikalismus der Jugend, ihre starke kritische Einstellung, 
gerade sie sind es, die dem bildenden Menschen das sicherste 
Gefühl geben, daß die ewigen Ideen des Menshentums gegen- 
über der Dingwelt — und der Packen der tausend Begriffe 
ist eine solhe Dingwelt — immer neu geboren und erhalten 
werden. In dem spontanen Verwerfen und Anpacen letzter 
Dinge liegt höheres Menschentum, als in dem wohlweisen Mit- 
reden oder stummen Unterwerfen unter diese Dinge, und seien 
sie Jahrtausende alt. Eine eigene, selbstgefundene Erkenntnis 
ist mehr wert und mehr lebenbestimmend als alle Weisheiten 
sämtlicher Philosophen, die je gedacht haben. 

Jede Bildung wie jeder Augenblik einer Menschenbildung ist 
das Entgegenwadhsen eines Menshen dem Bilde der wirklihen 
Menschengemeinschaft zu. Jede Handlung auf dies Bild hin ist 
politishe Handlung, wenn der Grad der inneren Bewußtheit 
auh verschieden ist dem Älter nah. Noch haben wir aber 
diese Einheit des Emporwadsens nicht. Nod besteht die Politik 
in der Schule darin, Menschen niht nah inneren Gesetzen 
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wachsen zu lassen, sondern unter äußere Gesetze zu.zwingen. 
Nod besteht die Politik im Staate darin, einer Klasse Menschen 
mit Mißtrauen zu begegnen, die Menschen nidt innerlich frei 
handeln zu lassen, sondern sie unter Gesetze und Ordnungen 
zu zwingen, die nicht natürlih gewadhsen sind. Nod. 
Wären wir ein Volk, so hätten wir eine Schule, durdh die 
alle Menschen gingen, in der sie nach innerer Ordnung wüdsen, 
so hätten wir eine innere Einheit zwischen den jungen Menschen 
und den alten. Wir hätten einen Lehrerstand in einer geistigen 
Einheit. Wir wären nicht zerspalten in zwei Klassen, in denen 
die eine ihren Besitz nicht aufgeben will, trotzdem sie weiß, 
daß die andere Klasse leidet. Wären wir ein Volk, so wäre 
gegenseitige geistige und materielle Hilfe in Fülle da. Wir 
sind es nicht, und so ist keine Hilfe als der harte Kampf um 
die Gerechtigkeit. Wären wir ein Volk, so wüßte auch der 
einzelne von uns in sich einen tiefen Glauben an den Menschen, 
eine innere Verbundenheit mit dem andern. Die Verbunden- 
heit fehlt, der Glaube fehlt. Und so sind wir erst mit wenigen 
ein Volk aus Einzelmenshen, die suhen und zu andern 
sprehen und hordhen, ob sie erwachen und mit uns gehen, 
dem Volke entgegen. Friedrich Schlünz 
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Die Gemeinschaft der Schule ist selbst ein Teil der großen 
Volksgemeinsdaft, in die sie kontinuierlih hineinwädst, die Er- 
lebnisse der gegenseitigen Hilfe in der seelishen und geistigen 
Bildung, die aus kindlihem Wirken und Sichgeben hinaufwachsen 
in jugendlihen Umgang, wachsen natürlih hinein in die männ- 
lihen Gemeinschaftsangelegenheiten. Das ist Erlebnis geschict- 
lihen Werdens und nichts anderes. 

Nod ein drittes. Das Staatsleben hat stets die Neigung, aus 
der ursprünglihen Idee heraus zu vergewerkshaften. Das 
spontan Gehandelte wird bewußt, die Ursahen werden erkannt, 
es wird wiederholt und es wird Besitz — Tod der Idee. Der 
junge Mensd ist der Mensh ohne Erfahrung. Seine jugend- 
lihen Handlungen sind dem Bürger belahenswert. Uns sind 
sie ernst. Denn in ihnen offenbart sih immer aufs neue die 
Gemeinschaftsidee, die immer drängende Idee des Staates, die 
noch rein und durh die Erfahrung unverdorben erhalten ist. 
Mit jeder neuen Generationswelle, die der Strom der Mensdh- 
heit emporscleudert, springt neu die uralte Idee empor und 
drängt nach Okestaltung. 

Der Radikalismus der Jugend, ihre starke kritische Einstellung, 
gerade sie sind es, die dem bildenden Menschen das sicherste 
Gefühl geben, daß die ewigen Ideen des Menschentums gegen- 
über der Dingwelt — und der Packen der tausend Begriffe 
ist eine solhe Dingwelt — immer neu geboren und erhalten 
werden. In dem spontanen Verwerfen und Anpaden letzter 
Dinge liegt höheres Menschentum, als in dem wohlweisen Mit- 
reden oder stummen Uhnterwerfen unter diese Dinge, und seien 
sie Jahrtausende alt. Eine eigene, selbstgefundene Erkenntnis 
ist mehr wert und mehr lebenbestimmend als alle Weisheiten 
sämtlicher Philosophen, die je gedaht haben. 

Jede Bildung wie jeder Augenblick einer Menschenbildung ist 
das Entgegenwadhsen eines Menshen dem Bilde der wirklichen 
Menschengemeinshaft zu. Jede Handlung auf dies Bild hin ist 
politishe Handlung, wenn der Grad der inneren Bewußtheit 
auch verschieden ist dem Älter nah. Nocd haben wir aber 
diese Einheit des Emporwadsens nicht. Nod besteht die Politik 
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wadsen zu lassen, sondern unter äußere Gesetze zu. zwingen. 
Nod besteht die Politik im Staate darin, einer Klasse Menschen 
mit Mißtrauen zu begegnen, die Menschen nidt innerlich frei 
handeln zu lassen, sondern sie unter Gesetze und Ordnungen 
zu zwingen, die niht natürlih gewachsen sind. Nod. 
Wären wir ein Volk, so hätten wir eine Shule, durdh die 
alle Menschen gingen, in der sie nach innerer Ordnung wüdsen, 
so hätten wir eine innere Einheit zwischen den jungen Menschen 
und den alten. Wir hätten einen Lehrerstand in einer geistigen 
Einheit. Wir wären nicht zerspalten in zwei Klassen, in denen 
die eine ihren Besitz nicht aufgeben will, trotzdem sie weiß, 
daß die andere Klasse leidet. Wären wir ein Volk, so wäre 
gegenseitige geistige und materielle Hilfe in Fülle da Wir 
sind es nicht, und so ist keine Hilfe als der harte Kampf um 
die Gerechtigkeit. Wären wir ein Volk, so wüßte auch der 
einzelne von uns in sich einen tiefen Glauben an den Menschen, 
eine innere Verbundenheit mit dem andern. Die Verbunden- 
heit fehlt, der Glaube fehlt. Und so sind wir erst mit wenigen 
ein Volk aus Einzelmenshen, die suhen und zu andern 
sprehen und hordhen, ob sie erwaden und mit uns gehen, 
dem Volke entgegen. Friedrich Schlünz 
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Die Gemeinschaft der Schule ist selbst ein Teil der großen 
Volksgemeinsdaft, in die sie kontinuierlih hineinwädst, die Er- 
lebnisse der gegenseitigen Hilfe in der seelishen und geistigen 
Bildung, die aus kindlihem Wirken und Sihgeben hinaufwadhsen 
in jugendlichen Umgang, wachsen natürlih hinein in die männ- 
lihen Gemeinschaftsangelegenheiten. Das ist Erlebnis geshicht- 
lihen Werdens und nichts anderes. 

Nod ein drittes. Das Staatsleben hat stets die Neigung, aus 
der ursprünglihen Idee heraus zu vergewerkshaften. Das 
spontan Gehandelte wird bewußt, die Ursahen werden erkannt, 
es wird wiederholt und es wird Besitz — Tod der Idee. Der 
junge Mensd ist der Mensh ohne Erfahrung. Seine jugend- 
lihen Handlungen sind dem Bürger belahenswert. Uns sind 
sie ernst. Denn in ihnen offenbart sih immer aufs neue die 
Gemeinscaftsidee, die immer drängende Idee des Staates, die 
noh rein und durh die Erfahrung unverdorben erhalten ist. 
Mit jeder neuen Generationswelle, die der Strom der Mensh-= 
heit emporscleudert, springt neu die uralte Idee empor und 
drängt nach Okestaltung. 

Der Radikalismus der Jugend, ihre starke kritishe Einstellung, 
gerade sie sind es, die dem bildenden Menschen das sicherste 
Gefühl geben, daß die ewigen Ideen des Menschentums gegen- 
über der Dingwelt — und der Packen der tausend Begriffe 
ist eine solche Dingwelt — immer neu geboren und erhalten 
werden. In dem spontanen Verwerfen und Anpacen letzter 
Dinge liegt höheres Menshentum, als in dem wohlweisen Mit- 
reden oder stummen Uhnterwerfen unter diese Dinge, und seien 
sie Jahrtausende alt. Eine eigene, selbstgefundene Erkenntnis 
ist mehr wert und mehr lebenbestimmend als alle Weisheiten 
sämtlicher Philosophen, die je gedacht haben. 

Jede Bildung wie jeder Augenblick einer Menscenbildung ist 
das Entgegenwadhsen eines Menshen dem Bilde der wirklihen 
Menschengemeinschaft zu. Jede Handlung auf dies Bild hin ist 
politishe Handlung, wenn der Grad der inneren Bewußtheit 
auh verschieden ist dem Alter nah. Nocd haben wir aber 
diese Einheit des Emporwadsens nicht. Nod besteht die Politik 
in der Schule darin, Menshen niht nach inneren Gesetzen 
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wachsen zu lassen, sondern unter äußere Gesetze zu.zwingen. 
Nod besteht die Politik im Staate darin, einer Klasse Menschen 
mit Mißtrauen zu begegnen, die Menschen nidt innerlih frei 
handeln zu lassen, sondern sie unter Gesetze und Ordnungen 
zu zwingen, die nicht natürlih gewadhsen sind. Nod. 
Wären wir ein Volk, so hätten wir eine Schule, durh die 
alle Menschen gingen, in der sie nach innerer Ordnung wüdsen, 
so hätten wir eine innere Einheit zwischen den jungen Menschen 
und den alten. Wir hätten einen Lehrerstand in einer geistigen 
Einheit. Wir wären nicht zerspalten in zwei Klassen, in denen 
die eine ihren Besitz niht aufgeben will, trotzdem sie weiß, 
daß die andere Klasse leidet. Wären wir ein Volk, so wäre 
gegenseitige geistige und materielle Hilfe in Fülle da. Wir 
sind es nicht, und so ist keine Hilfe als der harte Kampf um 
die Gerechtigkeit. Wären wir ein Volk, so wüßte auch der 
einzelne von uns in sich einen tiefen Glauben an den Menscen, 
eine innere Verbundenheit mit dem andern. Die Verbunden- 
heit fehlt, der Glaube fehlt. Und so sind wir erst mit wenigen 
ein Volk aus Einzelmenshen, die suhen und zu andern 
sprehen und hordhen, ob sie erwadhen und mit uns gehen, 
dem Volke entgegen. Friedrich Schlünz 
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Die Gemeinshaft der Schule ist selbst ein Teil der großen 
Volksgemeinscaft, in die sie kontinuierlich hineinwächst, die Er- 
lebnisse der gegenseitigen Hilfe in der seelischen und geistigen 
Bildung, die aus kindlihem Wirken und Sihgeben hinaufwadhsen 
in jugendlihen Umgang, wachsen natürlih hinein in die männ- 
lihen Gemeinscaftsangelegenheiten. Das ist Erlebnis geshict- 
lihen Werdens und nichts anderes. 

Nod ein drittes. Das Staatsleben hat stets die Neigung, aus 
der ursprünglihen Idee heraus zu vergewerkshaften. Das 
spontan Gehandelte wird bewußt, die Ursahen werden erkannt, 
es wird wiederholt und es wird Besitz — Tod der Idee. Der 
junge Mensd ist der Mensch ohne Erfahrung. Seine jugend- 
lihen Handlungen sind dem Bürger belahenswert. Uns sind 
sie ernst. Denn in ihnen offenbart sih immer aufs neue die 
Gemeinscdhaftsidee, die immer drängende Idee des Staates, die 
noch rein und durch die Erfahrung unverdorben erhalten ist. 
Mit jeder neuen Generationswelle, die der Strom der Mensch- 
heit emporscleudert, springt neu die uralte Idee empor und 
drängt nach Okstaltung. 

Der Radikalismus der Jugend, ihre starke kritische Einstellung, 
gerade sie sind es, die dem bildenden Menschen das sicherste 
Gefühl geben, daß die ewigen Ideen des Menschentums gegen- 
über der Dingwelt — und der Packen der tausend Begriffe 
ist eine solhe Dingwelt — immer neu geboren und erhalten 
werden. In dem spontanen Verwerfen und Anpacen letzter 
Dinge liegt höheres Menschentum, als in dem wohlweisen Mit- 
reden oder stummen Uhnterwerfen unter diese Dinge, und seien 
sie Jahrtausende alt. Eine eigene, selbstgefundene Erkenntnis 
ist mehr wert und mehr lebenbestimmend als alle Weisheiten 
sämtlicher Philosophen, die je gedaht haben. 

Jede Bildung wie jeder Augenblik einer Menschenbildung ist 
das Entgegenwadhsen eines Menschen dem Bilde der wirklihen 
Menschengemeinshaft zu. Jede Handlung auf dies Bild hin ist 
politishe Handlung, wenn der Grad der inneren Bewußtheit 
auch verschieden ist dem Alter nah. Noch haben wir aber 
diese Einheit des Emporwadsens nicht. Nod besteht die Politik 
in der Schule darin, Menshen niht nad inneren (Cesetzen 
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wachsen zu lassen, sondern unter äußere Gesetze zu.zwingen. 
Nod besteht die Politik im Staate darin, einer Klasse Menschen 
mit Mißtrauen zu begegnen, die Menschen nidt innerlich frei 
handeln zu lassen, sondern sie unter Gesetze und Ordnungen 
zu zwingen, die nicht natürlih gewachsen sind. Nod. 
Wären wir ein Volk, so hätten wir eine Schule, durdh die 
alle Menschen gingen, in der sie nach innerer Ordnung wüdsen, 
so hätten wir eine innere Einheit zwischen den jungen Menschen 
und den alten. Wir hätten einen Lehrerstand in einer geistigen 
Einheit. Wir wären nicht zerspalten in zwei Klassen, in denen 
die eine ihren Besitz nicht aufgeben will, trotzdem sie weiß, 
daß die andere Klasse leidet. Wären wir ein Volk, so wäre 
gegenseitige geistige und materielle Hilfe in Fülle da. Wir 
sind es nicht, und so ist keine Hilfe als der harte Kampf um 
die Gerechtigkeit. Wären wir ein Volk, so wüßte aud der 
einzelne von uns in sich einen tiefen Glauben an den Menschen, 
eine innere Verbundenheit mit dem andern. Die Verbunden- 
heit fehlt, der Glaube fehlt. Und so sind wir erst mit wenigen 
ein Volk aus Einzelmenshen, die suhen und zu andern 
sprehen und hordhen, ob sie erwacden und mit uns gehen, 
dem Volke entgegen. Friedrich Schlünz 
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Kunst 


Im Heute, was wir ablehnen, findet sich geistiges Leben in 
Fäcer eingeshadtelt und nebeneinander hingestellt: Musik — 
Malerei — Dichtung — Religion — Philosophie — Mathematik. 
Beziehungslos stehen sie nebeneinander, treu gehütet und be- 
wahrt vor außerfahlihen Einflüssen durch ihre staatlih be- 
auftragten Priester, die Fachleute. 

Und die übrigen Menschen? Die folgen bedingungslos dem 
Gebot ihrer Priester. Ind was fordert das Gebot? An erster 
Stelle ein unerbittlihes Halt vor dem AÄllerheiligsten, in das 
kein gewöhnlicher Sterblicher ungestraft eindringt, das aufgebaut 
ist auf Wissen, Wissen und nochmals Wissen und eine Un- 
menge geistiger und körperliher Handfertigkeiten. 

An zweiter Stelle steht dann die Lehre von der Beziehungs- 
losigkeit geistiger Teilgebiete, die ängstlih darüber wacht, dab 
kein Fremder die geistige Inzudht störe. Zwar ist sie unaus= 
gesprohen, aber deshalb um nichts weniger vernehmbar. 
„Davon verstehst du nihts;, da mußt du einen Fahmann 
fragen.’ Denn es gibt heute nicht nur Fachleute für Mascinen- 
bau, Rosenveredelung und Seifenfabrikation, sondern aud für 
geistiges Leben, für Menschentum. 

Was Wunder, daß es die übrigen Menschen da in allen 
Lebensfragen ihren Priestern, den Fachleuten, ohne inneren 
Widerstand glauben, wenn diese lehren, daß man nur eins im 
Leben sein und treiben könne. Entweder Musik oder Malerei 
oder Dichtung oder Religion oder Philosophie oder Mathematik. 
„Sei eins, aber das sei ganz!” lautet der an sich unanfedt- 
bare Satz; nur daß er, vom Heute aus gesehen, nicht richtig 
geformt ist. Von Redts wegen müßte es heißen: „Sei nur 
ein Bruchteil vom Ganzen, aber das sei ganz.” Denn so ist es. 
Sei eins: das kann dodh nur der Mensch, der ganze Mensch 
sein, und niht Musik, Malerei, Dihtung als Teile in ihm, los- 
gelöst voneinander. Denn von Uranfang her sind alle drei 
in ihm eins. Aber dafür ist dem Heute der Sinn ver=- 
lorengegangen. Heute gibt der Mensch gern den Menschen 
in sich auf, um Musiker, Maler, Dihter zu werden. Ganz 
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allgemein vernadhlässigt man das Ganze in sih zum Zweck 
der Vertiefung auf einer Seite. Man kann ja nicht alles treiben, 
was man treiben möchte, so sagt man, es gibt zu viel Schönes 
und Wissenswertes im Leben. 

Das ist es, wogegen ih mich mit aller Gewalt wehre: ‚daß 
geistiges Leben, Leben überhaupt, eine Unsumme von Einzel- 
dingen sei. Die Rehnung stimmt nicht, darf nicht stimmen. 
Der Mensd ist eine Einheit. Wenn das Gefühl dafür ver- 
loren ging, so bedeutet das einen ungeheuren Rückskhritt. 
Denn dagewesen ist es einmal: im deutschen Mittelalter. Selbst 
in unserm eigenen Leben keimte es, bis die Shule kam und es 
zertrat. In jedem Kinde lebt unbewußt das Gefühl, daß es eins 
sei: Allseitig gibt es sih hin, ohne sich zu verlieren, liebt an- 
scheinend dieDinge, das Stoffliche über alles, liebt aber im Grunde 
nur sich selbst, kehrt aus allem geläutert zu sic selbst zurück. 

Die Möglichkeit lehrt uns auch unser eigenes Erlebnis in der 
Jugendbewegung, das dodh das tiefe Erlebnis eben dieser 
inneren Einheit im Menshen — und id füge gleich hinzu: 
unter Menschen ist. Alles ist uns geflossen aus dem neuen 
Körpergefühl, in dem naturhaft stark das Spätere, Geistige, — 
wenn ich überhaupt das Recht habe, dieses als etwas anderes 
als jenes zu betrahten — verankert ist. Alles fließt uns aus 
dem einen: dem neuen Menschen in uns. Und alles geistige 
Leben, aus dem Mensdlihen geflossen, kehrt auh wieder 
dahin zurück. 

Wir glauben nicht mehr, daß Musik, Malerei, Dihtung nichts 
miteinander zutun haben, daß sie kalt nebeneinander stehen, denn 
wir fühlen deutlih, daß sie eine innere Einheit in uns sind. Wir 
haben darum aud mit einer Kunst als Fach nichts zu tun. 

Wenn der Wille zu ihr niht aus unserm Willen zur Ge-= 
sinnung, das heißt zum Menschen, das heißt zur Gemeinschaft 
erwäcst, so geht sie uns nichts an. Folglih kann es sich für 
uns der Kunst gegenüber weder um vielerlei Kenntnisse, noch 
um vielerlei Einfühlung, noch um vielerlei Umgang handeln, 
— überhaupt niht um Kenntnis, Einfühlung, Umgang, also 
um Vielseitigkeit, sondern um hödste, edelste Einseitigkeit. 


Nicht um das Stofflihe, das Viele, sondern um mid, den Einen. 
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Nur die Rihtung auf die Gesinnung, auf den Menschen, auf 
die Gemeinschaft, — also die Rihtung zum Adel kann unsere 
Richtung sein. 

Nicht daß wir Bad, Händel, Beethoven, Bruckner nur kennen, 
sondern daß wir in ihnen uns erleben, uns in unserer höchsten 
Gestalt, zu der wir hinstreben, darauf kommt es an. Das sei 
uns Kunst. Und kennten wir gar Badı, Händel, Beethoven, 
Bruckner weder dem Namen nodh dem Werk nah, und wüßten 
dodh in dem Augenblick, wo uns ihre Musik zu Ohren käme: das 
sind wir, wohin wir streben, dann wüßten wir auch von Stund an, 
daß wir diese Kunst nicht mehr fassen, das wir eins sind mit ihr. 

Wenn ih sage: Kunst sei Ausfluß unseres eigenen Ih in 
seiner edelsten Gestalt, nach der wir streben, so liegt für mic 
darin beschlossen, daß für uns Kunst mit Unterhaltung, Zer- 
streuung und Ohren- und Herzensshmaus nichts zu tun hat, 
daß wir uns also nur in ernstester geistiger Arbeit und nicht 
in geistigem Müßiggange ihr zu nähern vermögen, daß nunmehr 
wir ihr dienen müssen, da sie uns nicht mehr dienen soll. 

Alles Wissen um sie, aller Umgang mit ihr, alles Einfühlen 
in sie vor dem Äugenblik, wo wir uns selbst in ihr erleben, 
ist Spiel, Kleid, Rahmen, ist ‚‚künstlerishe Bildung“, wie der 
Deutshe sagt. Es ist ohne letzten Sinn und kein Zeichen 
von Kraft. Erst da wird es sinnvoll, wo in unserm Leben 
das Ziel über ihm steht. 

Es ist siher ein Zeihen von Shwädhe, wenn ein Maler 
Menscenelend mit allen möglihen Licteffekten malt, es rein 
„asthetish” auf sih wirken läßt und es nicht zuerst tief innerlich 
als ein Menschenbruder erlebt. Würde es etwas schaden, wenn 
ihm darüber sein Malen verginge? Dasselbe gilt von der 
Dichtung. Wie glüklih können wir uns schätzen, daß wir in 
einer Zeit leben, wo der Künstler wieder dichtet, malt, singt, 
nicht um zu dichten, zu malen, zu singen, sondern um zu leben, 
aus tiefstem Lebensdurst, aus tiefstem Menshentum; in einer 
Zeit, wo in der Dichtung ein Werfel und in der Malerei ein 
Hodler aufgestanden ist. 

Wohl hat Musik, die „Sprahe der Sphären‘“, nichts mit 


mendlihem Elend zu tun, wohl ist sie erhaben über menschliche 
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Ausdeutung nah der Seite hin, aber sie ist Mensdliches 
im edelsten Sinne. So ist es kein Sprechen Beethovens in 
seiner siebenten Sinfonie, kein Wortemacen und kein Gefühle- 
hinstellen; sondern er selbst steht in seiner ganzen menschlichen 
Größe in diesem Werke wie in allen seinen Werken vor uns. 

Dodh dem ist niht näherzukommen durh fadhlihe Maß- 
nahmen, wie man natürlih eine solche Einstellung zur Musik 
überhaupt nicht dadurch gewinnt, daß man sich mit dem Kunst- 
fach, losgelöst vom übrigen Sein, beschäftigt. Dies Tun bekommt 
erst dann Sinn und Bedeutung, wenn zuvor jenes Sein ge= 
worden ist. Wir glauben nicht, daß man musikalishe Dinge, 
Wirklihkeiten ändern kann, ohne sih selbst von Grund auf 
zu ändern. Was nützt es, wenn wir nur für schlechte Lieder 
gute einsetzen und pendeln doch in unserm übrigen Sein 
zwishen Gut und Schlecht hilflos hin und her? Was nützt es, 
wenn wir nur die bisherige Musikerziehung durch eine andere 
ersetzen, ohne zu fühlen, daß Musikerziehung von Menschen= 
erziehung im ganzen gar niht zu trennen ist? Alles ist eitel, 
wenn sih niht das Eine erneuert: unser menschliches Sein, 
unsere Gesinnung. Geschieht das Wunder aber, dann lebt 
wohl, Lieder und Musikerziehung von gestern, denn ihr könnt 
euch in dieser Gesinnung niht mehr halten. Also: Nicht auf 
eine Änderung des Stoffes, sondern auf eine innere Erneuerung 
des Menshen kommt es zuerst an. Wir wissen darum, daß 
wir niht sobald auf Zustände zu shauen haben, sondern 
zuvor allein auf uns selbst. 

Dieser Ausgang zur Kunst kann nicht von außen her ge- 
fordert werden. Ebensowenig wie man von einem Menschen 
fordern kann: sei schöpferish. Er muß von innen wachsen. 
Dieses innere Wachsen im Menschen zum Menden, das ist das 
Wesentlihe. Nun ist es aber Tatsache, daß mande unter uns 
noch nicht fühlen, daß Kunst, überhaupt Geist als Einheit aus 
ihrem Wesen fließt. Da hilft alles „Klarmachen“ nicht, wenn 
sih niht das Mensdlidhe in der Gemeinschaft so vertieft, daß 
shließlih das Kunsterlebnis aus dem Erlebnis der mensch- 
lihen Gemeinschaft ungezwungen erwädst. Beide sind tief 
miteinander verankert. Fritz Jöde 
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Scund 


Ihr Kämpfer gegen die Schundliteratur, so fangt vorerst bei 
eurem „Schund” an, bei eurenLehrstunden, bei eurer Schulmeister= 
arbeit. Jetzt werdet ihr rufen: Ja, wie kann ich aber anders, 
ih bin ja durh Lehrplan, Stundenplan und Schulordnung ge= 
bunden. Montags von 10 bis 11 Uhr muß ich über Karl den 
Großen sprechen, Mittwoch um 9 Uhr muß ein religiöser Geist 
in mich fahren, Sonnabends um 1 Uhr erfülle mich deutsches 
Sprahgefühl: — Kann ih denn dabei anderes als Schund 
bieten? Ich muß über die Ausbreitung des Christentums sprechen, 
trotzdem des Schuldieners Katze Junge gekriegt hat, oder trotz 
eines Giewitters usw. Muß denn da nicht das Reden Geplapper 
(also Schund) sein. 

Trotz allem aber sind wir selbst es doh, die die Kinder 
damit zum Schund erziehen. Es madht aber einen schledten 
Eindruk, wenn wir den Kindern in bezug auf Schundliteratur 
Ratschläge geben wollen. Das wäre dem gleih, wenn ein 
Mann raudend eine Predigt gegen das Rauchen loslassen würde. 
Unser Kampf gegen die Shundliteratur ist unehrlih, solange 
wir es die Kinder nicht spüren lassen, daß wir in uns, in 
unserer Schule die alte Schule, die Shundstunde, den Stunden= 
plan usw. usw. überwinden wollen. Nicht das Beispiel des 
Überwunden=habens ist wirksam, sondern das des Überwinden- 
wollens! Dafür haben die Kinder Ohren. Es ist allerdings 
bequem, solhe Arbeit abzuwälzen und der Polizei zu übergeben. 

Macden wir uns einmal klar, der Polizei gelänge es, sämt- 
lihe Schundliteratur zu vernihten und in Kohlendioxyd zu 
verwandeln. Was dann? Was bleibt nah? 1. Die Schund- 
verleger, die bald ein anderes Geschäft finden, 2. die Jugend- 
schriftenausshüsse, die einen Lorbeerkranz erhalten, 3. — — 
ah so, die Jugend, die ist auh nod da: Sie bleibt zurück mit 
ihrem Heißhunger, mit dem Hunger nah dem Lesestoff, den 
alle Kampfartikel gegen die Schundliteratur geißelten. Ja, die 
Jugend bleibt noh mit ihrem Hunger nah „Scundliteratur“. 
Wohl, — die Jugend muß sich „abfinden“ mit „guter Lektüre”. 
Der Dieb läßt das Mausen, weil ihm die Gelegenheit fehlt! 
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Wem gescieht jetzt mehr Unredt, der Jugend oder den guten 
Dictern? 

Wenn wir uns die Jugend und ihren Hunger einmal ansehen, 
so wird man feststellen, daß die Jugend gar keinen Lesehunger, 
sondern einen Lebenshunger hat. Der Lesehunger ist — so 
könnte ih sagen — ein Lebensersatzhunger. Warum gibt man 
der Jugend nicht das Leben selbst, anstatt sih damit zu quälen, 
einen andern Lebensersatz zu beschaffen. Warum nicht? 
Weil es uns damit selbst an den Kragen geht! Wenn die 
Jugend wahrhaft lebt, ist es mit unsern lauen Zugeständnissen 
und unserer Bequemlichkeit vorbei. Laßt die Jugend leben in 
Abenteuern, so werden sie sie nicht lesen, — laßt sie leben 
im Wandern, Spielen, im Leben des Körpers, so wird sie nicht 
nach Lebensersatz in Form von Schundliteraturheften verlangen! 
Aber davor haben wir Angst, wir haben niht den Mut, der 
Jugend die Freiheit zu lassen, wir lassen ihr nur Freiheiten. 
Vor der Konsequenz der Jugend, vor der neuen Lebensgrund- 
lage der Jugend, fürhten wir uns. 

Also ihr Schundliteraturkämpfer, verlegt euren Kampf in eudh 
selbst, nur dort ist ein wahrer Kampf. MaxTepp 
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Der Körper 


Schon zur Zeit des Militarismus kamen die Förderer der 
militärishen Jugenderziehung mit Forderungen für die körper- 
lihe Erziehung in der Schule. Obgleich es frivof ist, Jugend=- 
erziehung mit politishen Zwecken, wenn nicht überhaupt mit 
Zwecen in Verbindung zu bringen, so fand man dod richtige 
Mittel, um die Zeit für die körperlihe Erziehung in der Schule 
zu gewinnen, schätzte audh die bisherige Schulerziehung sehr 
treffend ein. Herr Müller-Meiningen sagte: „Die Schule muß 
allen entbehrlihen Lernstoff zugunsten der körperlihen Aus= 
bildung streihen und durh Beschränkung der Hausarbeiten 
freie Zeit für die körperlihe Ausbildung gewinnen!” Offiziere 
und Politiker stürzten sich dabei auf die Erklärung bayrischer 
Gymnasial- und Realsdullehrer: „Die notwendige Zeit läßt 
sih dadurch einsparen, daß die wissenscaftlihe Ausbildung 
als ihre Hauptaufgabe die Erziehung zum geistigen Arbeiten, 
nicht die Aneignung eines umfassendenW issensstoffes betrachtet,” 

So wenig tief und konsequent diese Sätze auh gedadt sind, 
so geht doch deutlih daraus hervor, daß die Wissens=, Be- 
rechhtigungs- und Berufsshule sogar von reaktionärster Seite 
aus bereits während des Krieges abgelehnt wurde, wenn aud 
vielleiht mit der Moral eines: Der Zweck heiligt die Mittel. 
Es wird eine bestimmte Art von geistiger Tätigkeit verneint, 
und eine bestimmte Art von körperliher Tätigkeit gefordert. 

Sieht man sih die heutigen Schulverhältnisse an, so muß 
man voll und ganz mit jenen Politikern darin übereinstimmen, 
daß die Schule aus dem Stoffwissen heraus zum geistigen Arbeiten 
kommen müsse, aber niht nur aus dem Grunde, der Schule 
Zeit zu geben für die körperlihe Erziehung als Gegengewicht 
für die geistige, sondern allein schon, um für die wahre Geistig- 
keit Zeit zu gewinnen. Es ist überhaupt ein trauriges Zeichen 
für unsere heutige Auffassung von Geistigkeit, daß man meint, 
ihr in der körperlihen Erziehung ein Gegengewicht zu schaffen, 
daß die körperlihe Erziehung gewissermaßen die W unden heilen 
soll, die die sogenannte Geistesarbeit geschlagen hat. 

Etwas tiefer wollen wir das Wesen des Geistes nun doc denken. 
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Es gibt keine Trennung zwishen Geist und Körper. Geist 
und Körper sind ein Ganzes, wenn aud eine Spannung zwischen 
ihnen besteht. Es ist ein übler Geist, der einen fetten Körper 
duldet, oder der gar den Körper negiert oder veradtet,; es ist 
ein schlechter Körper, dessen Sehnsudt nicht zum Geistigen 
sucht, der niht Konsequenz des Geistes ist. 

Es läßt sich demzufolge körperlihe Erziehung nicht von 
geistiger trennen. 

Rudolf Leonhard sagt darüber in seinen Bemerkungen zum 
Reichsjugendwehrgesetz: 

„Auch das Turnen (wenn erwogen sein wird, ob nicht Ein- 
wendungen gegen es zu Recht bestehen: ob es nicht jugend- 
lihere, mensclichere, hellenischere Körpererziehung gibt) sei 
Bildungsmittel. Es sei niht Übung der Wehrkraft, sondern 
Auswirkung der Kraft — und es wird besser üben, denn jetzt 
als Übung. Es sehe von der Protzerei des einzelnen Muskels 
ab, sei Spiel — das heißt Kampf ohne Rekordsudt und ohne 
Veradtung der Niederlage; es sei Mittel zur Geistigkeit und 
Äußerung des Geistes; und es sei selbstverständlih. — So 
war das Turnen gedaht. Und die Erben Jahns sind nicht 
die Jugendwehr, auh nicht die Turnvereine, sondern — es 
kommt auf den Geist an! — der Wandervogel war es. In 
ihm waren keine ‚gebildeten Unteroffiziere‘, aber ‚Friesensche 
Naturen’ mit Glauben an die Jugend, mit Vertrauen in die 
Notwendigkeit größerer Selbstverantwortlihkeit derselben.” 

Körperlihe Erziehung ist kein Fach, das in den Turnstunden, 
nah deutscher, shwedisher und rhythmisher Methode gelehrt 
wird, sondern ist eine Angelegenheit des ganzen Menschen 
des geistigen Menshen. Wir lösen sie also zunächst einmal 
gänzlich von der sogenannten Turnstunde los. Wir betrachten 
den Körper nur in jenen Äußerungen seiner Kräfte, die innig 
verbunden mit dem Geistigen sind, die in sih schon geistiges 
Denken sind. Körperlihe Bewegungen, Arbeiten, Äußerungen 
sind dann geistiges Denken, wenn sie Menschen einander näher= 
führen, wenn sie den Willen zur Gemeinschaft haben, — deren 
letzte Form die Gemeinschaft von Volksgenossen, der Staat 
ist. Soldhe körperlihen Arbeiten sind aber nidt: die 
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Kniebeuge nah Zählen, das Geräteturnen, das Rehtsum-maden 
nah einem Schema usw., sondern alle denkenden Körper- 
bewegungen, d. h. die Gemeinschaft denkenden Körperbe= 
wegungen entspringen dem erotishen Gefühl, — wie aud jede 
reingeistige Bewegung diesem Gefühl entspringt. In der Erotik 
liegt der gemeinsame Ausgangspunkt der körperlihen und 
geistigen Kräfte. Beide, körperlihe als auch geistige Erziehung, 
haben es also zunächst und vor allem mit der Erotik zu tun. 

Jede körperliche und geistige Tat hat Zusammenhang mit dem 
Erotishen. Dieser Zusammenhang ist glücklih, wenn die Tat 
aus dem Erotishen entspringt, sie ist verderblih, geradezu 
unheilvoll, wenn die Tat durh die Erziehung erzwungen ist 
und dann gegen die Erotik verstößt. Dieser Verstoß scheint 
mir bei körperlichen Taten von bedeutend grausamerer Wirkung 
zu sein als bei geistigen. Die Wirkung gibt sih kund in 
körperlihem Widerwillen und Ekel, bei shärferem Zwang in 
neurotishen Krankheitsersheinungen, als Angst (beim Turnen 
sehr häufig), Stottern, Nervosität. Die Wirkung geht so weit, 
daß bei Erzählungen über Folterkammern in Kindern das Bild 
der Turnhalle aufsteigt. Diese neurotishen Krankheitser- 
sheinungen kommen nicht nur bei körperlih shwadhen Kindern 
vor, sondern in vielen Fällen gerade bei körperlih gut ent=- 
wicelten Mädchen und Knaben. 

Solhe Verstöße müssen immer vorkommen, solange die Er- 
ziehung noh in Klassen geschieht, also in Gruppen, die nad 
Straßen und Hausnummern, nah dem Alphabet zusammen- 
gestellt und merkwürdigerweise in alter militärisher Weise (die 
wir so gründlih überwunden haben) nah Jahrgängen, solange 
man Riegen nach Rekordleistungen zusammenstellt, solange der 
Zwang zu turnerishen Übungen besteht, — solange nadı 
Sekundenzeit gelaufen wird, — solange zu turnerishen Übungen 
oder audh zu Tänzen abgezählt wird, solange Klfassenwande- 
rungen angesetzt werden, anstelle von Gremeinscaftswande- 
rungen. 

Körperlihe Erziehung muß sih auf der erotischen Begabung, 
auf erotischen Beziehungen aufbauen, oder sie ist nicht Er= 
ziehung, sondern Drill. 5 
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Man vergleihe einmal, um ein klares Bild des Unterscieds 
zu erhalten, die Wanderung einer Wandervogelgruppe mit einer 
sogenannten „Klassentour“. Ich glaube, der Unterschied spricht. 

Aus dem Aufbau der Gemeinshaft durdh die erotische Be- 
gabung ergibt sih für die Schule die Forderung: 

Freiheit jedes Kindes und Lehrers, sih die ihm eigene Ge- 
meinshaft zu bilden oder zu wählen, daß das in der aller- 
nächsten Zeit nicht möglich ist, sollte nur als Schuld brennen. 

Aber eines muß möglih werden: Die Erziehung des Körpers, 
des feinfühligsten Organs der Erotik, darf nur in solhen Ge- 
meinscaften, nicht in Klassen und Facdhstunden geschehen. In 
der Zeit, die für die sogenannten Fahstunden verwandt wird, 
sollen die Schüler sih mit jenen zusammensdließen dürfen, 
die unter ihrem selbstgewählten Führer spielen, schwimmen, 
wandern, ohne jeglihe Rüksidht auf Alter, Geschlecht, sondern 
nur mit Rücksiht auf die erotishen Beziehungen. In den sid 
so verhältnismäßig frei zusammensdließenden Gemeinschaften 
werden Spiel, Wanderung, Tanz, Gymnastik diejenige Stellung 
“einnehmen, die ihnen gebührt. Als Erwachsener wandere ic 
auh nur mit meinem Freunde, spiele nur mit ihm, tanze nur 
mit ihm oder ihr. Dieses Redt, das uns so selbstverständlich 
scheint, dürfen wir unsern Kindern nicht vorenthalten. Darauf 
wollen wir uns besinnen, damit wir es nicht jenem Feldwebel 
gleihtun, der da zum Kirchhgang abzählen ließ, jeden dritten 
Mann zum katholishen, jeden vierten zum evangelishen Kirdh- 
dienst, die letzte Gruppe zum mosaiscen. Max Tepp 
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Kultur 


„Kultur muß Natur haben. Nod einmal werden wir Wilde, 
wenn wir ganz reif sind.” 

Oft stand dies Wort Peter Hilles im Felde vor mir. Hoffend 
und zweifelnd sah ih es an. Erleben wir die Geburtswehen 
einer neuen Kultur? Stehen wir shon darin? Ja, Wilde, Ver- 
wilderte sind wir. Ob dieser Wahnsinnskrampf, dies Menschen- 
zerfleishen .... Natur? Dann wohl ein Weg dahin? Vielleicht! 
„Wenn wir ganz reif sind.” 

Kultur. Man sagt, du seist Reife, Ausgeglihensein. Aber 
liegt im Keime nicht shon die Blüte? In der Wurzel nit schon 
die Pflanze? Faßt du allein die Auswirkungen der Kultur, 
ihre Formen, ihre Werke, so haftest du an der Oberfläche. 
Kein Außen ohne ein Innen, kein Werk der Gemeinschaft 
ohne Gemeinscaftsgeist, keine Shöpfung ohne die schöpferische 
Kraft. 

„Seht, die Hellenen hatten eine Kultur! So müssen wir 
bauen! Seht die Ägypter! Sie zeigen uns den Weg!“ 

Ihr Toren! Was entstände daraus? Doc nur ein schlechter 
Abdruck, bestenfalls eine mäßige Nachbildung. Kann man 
Kultur wollen? Kultur wädhst. Kann man Kultur vertreiben, 
zurükdämmen? Was wädst, wird wachsen, muß wachsen, 
wenn die inneren Kräfte reihen. Deutsches Volk, verschütte 
deine schöpferishen Kräfte niht! Es sind falsche Propheten, 
die da vom „Platz an der Sonne“, von „neuem Ruhm und 
neuer Größe” reden. Taumfe niht den alten Götzen mit 
ihren alten und .. .. neuen Dienern nah. Wir stehen an der 
Wegwende. Unsere äußere Armut kann in uns die Gier nadı 
neuer Fülle weken. Dann sind wir verloren. Als Volk ver- 
loren. Etwas Ungeistiges umsdlingt uns dann — auf kurze 
Zeit. Oder aber wir blicken in uns, auf die drängenden, 
shöpferishen Kräfte. Wir sind niht arm daran. Und sie 
können uns einen — auf die Dauer. Kultur läßt sih nicht 
absehen, nicht erlernen von andern. 

Lernbar, lehrbar ist — — — Zivilisation. Was uns bisher 
beherrschte, war Zivilisation. Sie war lehrbar und wurde gelehrt 
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in Schulen, Kirhen, Vereinen und Parteien. Zivilisation ist 
ein leeres Gefäß. Die Revolution hat es zerschlagen. Wollen 
wir darüber klagen? Wollen wir sie wieder zusammenfliken? 
Wo Zivilisation ist, kann keine Kultur sein. Der Weg ist frei. 
Kultur kann wachsen. Nicht äußerer Schutt hält es zurück. 
Die Revolution ist shon das Drängen und Wirken werdender 
Kultur. 

Kultur ist Geist, ist Lösen der schöpferishen lebendigen 
Kraft im Volke. Darum steht die Schule an ihrer Wende. 


Julius Blasche 
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Das Chaos — der Anfang 


Am Tage vor Ausbruch der Revolution kehrte ich heim, 
erlebte die militärische und politische Revolution am eigenen 
Leibe.und war verzweifelt. Ich schimpfte weidlich über die 
Politik der Heimgebliebenen, nannte sie Unvernunft und Verrat. 
Und wußte selbst nach einigen Wochen diesem großen Welt- 
ereignis nur ein klägliches „Zu früh” entgegenzusetzen. Ich 
lief bald zu diesem, bald zu jenem mir lieben Menschen, um 
mich aussprechen zu können. Und sie alle, die mir eine tiefe 
Zerrüttung anmerkten, gaben mir denselben Rat: „Gehen Sie 
recht bald an die Arbeit. Dort finden Sie sich wieder!” 

So war es auch. Vom ersten Tage an war ich meinen 
Kindern in der Schule wieder derselbe Mensch wie im Jahre 
1914. Wesentlich anders hatte der Krieg mich nicht gemacht. 
Nur was ich jetzt tat, war sicherer und bewußter. Mit einem 
Schlage erstand mir auch wieder die Bedeutung unserer Er- 
ziehungsarbeit. Ich gab den Lehrern wieder recht, die da 
meinten, daß pädagogische Fragen auch .in unserer Zeit zum 
mindesten dieselbe Berechtigung haben wie alle jetzigen außer- 
und innerpolitischen Fragen. 

In meiner Arbeit fand ich auch den Änschluß zur Revo- 
fution. Doch erst nach einem heftigen Hin und Her, nach 
einem mächtigen Gewoge in allen Stokwerken der Seele. 
Bald trieb mich ein starkes Gefühl, eine große Unruhe, die 
die Revolution über uns gebracht hatte, bejahend zu bewerten, 
und dann wieder trieb mich die Müdigkeit des ehemaligen Feld- 
soldaten auf die Seite der Menschen, die immer aus gewohn- 
heitsmäßigem Ruhebedürfnis gelaufen kommen, um zuzudecKen, 
wo wahrhaftiges Leben aufquillt, wo das Schöpferische, der 
große Lebensschwung sich auswirkt. Ich hatte Anfang Ok- 
tober Wilsons versteckte Forderung, den Kaiser abzusetzen, 
als frechste Anmaßung empfunden, weil ich darin nur feindliche 
Hinterlist sah, uns damit die letzte Schlagkraft des Heeres 
nehmen zu wollen. Und dann wieder der Blik in meine 
eigene Arbeit. Dort hatte ich längst die von oben gesetzte 
Autorität entlarvt. Dort trieb ich ja von Anfang an eine 
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Pädagogik von unten herauf, eine Pädagogik vom Kinde aus. 
Da fiel mir wieder ein, daß ich in den ersten Wochen meiner 
Schularbeit, vor neun Jahren, das Pult vom Podium gesetzt, 
den Thron entfernt hatte. | 

In den Klassen, wo ich jetzt wieder unterrichtete, herrschte 
durchaus kein geruhsames Leben. Wie sollte es wohl? Ich 
fing ja überall an! Ich war wieder überall nichts als natür= 
licher Mensch, und die alte posenhafte Autorität wurde da- 
durch überall gestürzt. Und in diesem wieder ganz neuen 
Ringen nach Lebensanschauung sprang endlich Klarheit heraus. 
In einem Gespräch mit einem Freunde unseres Kreises über 
unsere Arbeit in der Klasse rang sich die Erkenntnis empor: 
Im Anfang war das Chaos, muß stets das Chaos sein, 
wenn etwas wirklich Neues, Fruchtbares werden soll. 
Darum Mut zum Chaos! 

Dieser aus mir herausgestellte Satz wurde mir dann erst 
nach einigen Tagen zur Bedeutung, als ich diese meine Er- 
kenntnis immer wieder von neuem von allen Ecken angesehen 
hatte, und mir dann schließlich Freunde sagten, daß sie auch 
ihnen ein Stück Befreiung und neuer Sicherheit gegeben habe. 

Pädagogik ist das Wachsenlernendes Menschen am Menschen. 
Ich sehe diese Gegenüberstellung von Kind und Stoff, von 
Kind und Kultur nicht mehr, eine Gegenüberstellung, die 
einer älteren Lehrergeneration viele Probleme aufgelegt hat. 

Gesetze der Pädagogik lassen sich darum auch nur durch- 
setzen, wo Menschen auf Menschen, Seelenkräfte auf Seelen= 
kräfte wirken — und aus unserer eigenen Seele, dort wo noch 
einmal die ganze Welt liegt und auch das Himmelreich, wie 
Jesus sagte. Und hier ist mir auch meine Erkenntnis und 
mein neuer Mut gewachsen: 

Im Anfang war das Chaos, muß das Chaos sein! 

In diesem großen Krieg, wo Millionen von Menschen auf 
Millionen von Menschen wirkten. Dort, wo alle unsere 
Menschheitsgüter wieder zu einem Chaos zusammenbrechen. 
Dort, wo Tausende von Menschen rannten gegen Tausende 
von Kanonen und Maschinengewehren. Zu der Zeit, als 
die Abermillionen der ganzen Erde ein neuer Haß gegen 
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andere Menschen durch die Seele zitterte.e Dort wuchs die 
große Hoffnung: Dieses alles muß so sein, damit wir einem 
ganz Großen viel näher kommen: Der Menschheitsver> 
brüderung. 

Wer lange draußen im Felde gewesen ist, der weiß, daß 
dies nichts nachträglich Konstruiertes ist. Es wird mancher 
ähnliche Erlebnisse gehabt haben: Es war in einem Uhnter= 
stand in einer ruhigen Stellung, als die Langeweile des Schützen= 
grabens fast bis zur Unerträglichkeit gesteigert war, da sprach 
ein Landwehrmann aus dem Riesengebirge wie aus einer Vision 
heraus: ‚Ich sehe die Franzosen aus den Uräben steigen, ohne 
Waffen, und ich sehe uns aus den Gräben steigen, ohne Waffen. 
Wir geben einander die Hand, und jeder von uns geht nad 
Hause. Und dem ich gerade die Hand gebe, der wird mein 
bester Freund fürs Leben.” 

Oder ein anderes Bild: Es lag wieder einmal ein großes 
Schlamassel hinter uns, Tage wie im Fieber, Trommelfeuer 
und Angriffe und zuletzt noch wieder ein stundenlanges Hetzen 
durch Schrapnellstreufeuer. Es war nur ein kleines Häuflein 
Menschen, das wir zurückgeführt hatten. Nach stundenlangem 
Wälzen auf dem Lager Schlaf wie Tod. Nach dem Erwachen 
fragte ein Kamerad: Wozu das alles: Um Elsaß-Lothringen, 
um ein Stückchen Brot mehr? Und ich antwortete ganz unver- 
mittelt und unbesonnen: ‚Für die Menschen, für alle Menschen.“ 

Und ich gehe weiter und schreie aus tiefster Seele in unsere 
Zeit, in die große Revolutionszeit, und stelle mit eigener tiefster 
Erschütterung und neuer Erhebung fest und sage jetzt, rein 
metaphysisch geschaut: Auch dieses Chaos mußte noch über 
uns kommen, damit wirklich neues Leben aus den Ruinen blüht, 
Wir wissen’s ganz genau, die Revolutionen unserer Jahre 
machen das Chaos der Kriegszeit noch größer. Aber doch 
sage ich: Es muß in uns und in den Menschen der ganzen 
Erde noch viel mehr umgestürzt werden. 

In jeder menschlichen Seele geht jeder fruchtbaren und frucht- 
tragenden Arbeit das Chaos voraus, d.h. bis auf jene wenigen 
mageren Seelen, in denen der Intellekt eine Autorität von 
Gottes Gnaden geworden ist. Jeder Mensch, der sich seine 
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Seele ganz und lebend erhalten hat, der weiß, wie aus dem 
Chaos des Unterbewußtseins, oder anders gesagt: wie aus 
einem großen Gewoge, aus einem Wirrwarr der Gefühle, ganz 
plötzlich das herausschießt, zusammenschießt wie zu einem 
Kristall: die allumfassende Tat, der tragende Gedanke, beim 
Künstler die Idee seines Kunstwerkes. Und wie dem bewußten 
Menschen nichts anderes zu tun bleibt, als rükschauend das 
aufzuzeigen, was ihm Kraftzuwachs gewesen ist. 

Im Anfang war das Chaos, muß das Chaos sein, darum 
Mut zum Chaos! — Auch im Änfang jeder gedeihlichen Schul= 
arbeit muß das Chaos ertragen werden. Ich spreche hier von 
jedem Anfang, also nicht nur von jenem Tage, an dem die 
Kinder uns zum ersten Male zugeführt werden, sondern von 
jeder Zeit, in der ein Mensch gewordener Lehrer eine Klasse 
anfaßt, die keine Gemeinschaft gewesen und nach altem Sinne 
gedrillt worden ist. 

Die Sechsjährigen, die eingeschult werden, sind zunächst 
nichts weiter als eine zusammengelaufene Gesellschaft. Eine 
Gemeinschaft sind sie nicht, das sollen sie ja erst werden. Aber 
sie werden es nie, wenn sie vom alten Schulmeister erzogen 
werden. Der Schulmeister fängt ja mit einer fix und fertigen 
Blitzordnung an. Doch was er schafft, ist eine mechanische 
Ordnung. Und die Folgen? Die Reformer haben’s uns schon 
oft genug nachgewiesen: Leblosigkeit, Passivität, Automaten- 
tum, Mechanismus und der zermürbende, entsittlichende, passive 
Widerstand. 

Doch nur die gewollte Ordnung, wo Gebundenheit als 
selbsterkannte Notwendigkeit eingesehen wird, erhält den ganzen 
lebendigen Menschen. 

Der Schulmeister will vom ersten Tage Disziplin halten, und 
es erfüllt ihn nicht mit Bitterkeit, wenn er 8 mal 240 Tage täglich 
immer wieder dasselbe halten muß, wenn er 8 mal 240 Tage 
täglich denselben Zwang ausüben muß. An manchen Tagen 
wirkt ja schon seine Anwesenheit als Zwang, und auch dazu 
sage ich: leider. Aber das haben dem Lehrer das Seminar und 
später andere Vorgesetzte ja genügend eingeimpft. Das Disziplin- 
halten bestimmt mit zum größten Teil die Qualität des Lehrers. 
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Disziplinhalten — das war doch unser Stolz, trotzdem es im 
Grunde so leicht ist. Wie jedem militärischen Vorgesetzten, 
so gab der Staat auch uns Lehrern genügend Macht- und 
Zwangsmittel in die Hand, um Disziplin zu haften. Aber 
Disziplin haben ist wichtiger, für den Schüler und für den 
Lehrer. Wenn wir nicht immer gelaufen kommen, wenn irgend- 
wo febendig die Aktivität hochkommt, und sie mit all unserer 
Macht zudecken, dann haben wir Disziplin. Es kommt aber 
überall auf das andere Sehen an. 

Denkt einmal daran, wie die Schulmeister einschnappen, wenn 
sie meinen, daß irgendwie ihre ‚Äutorität” verletzt worden 
ist, daß Kinder einmal hören, daß ihr Lehrer in seiner Jugend 
einmal irgendwo Äpfel vom Baume gestohlen hat — ja, das 
geht einfach nicht. Wenn er wirklich einmal im Jahre bei einem 
Problem gesagt hatte: „Ja, Kinder, das weiß ich auch nicht“, 
so ging er stolz nach Hause. Aber wenn er auf der andern 
Seite täglich das abfragt, was er selbst und ein großer Teil der 
Klasse doch weiß, so merkt er nicht, daß er damit eine große 
Lüge, zum mindestens aber völlig Unnatürliches tut. 

Den ganzen Menschen wollen wir wieder fassen mit all 
seinen in ihm wirkenden Naturkräften. Also Freiheit und 
Willkür des einzelnen bis zur Unerträglichkeit? Nein, das mag 
der Anfang sein. Die Bindungen liegen in der Gemeinschaft. 
Dort wird der soziale Mensch. Auch die Ordnung ist 
eine natürlich gewachsene Form, eine Daseinsform der 
Natur. Sozialismus ist nicht irgendein neues von außen 
gesetztes Ziel. Auch Sozialismus ist und wird Tatsache. 

Ordnung, Disziplin, Autorität!! Wir wissen’s, wir greifen 
Heiligkeiten an. Aber fragt nicht so dumm: „Ihr wollt sie 
also stürzen?” Meint ihr wirklich, wir wollen gegen Natur- 
notwendigkeiten zu Felde ziehen? Aber gegen die Ordnung, 
die als segensreiche Himmelstochter verschrien wird und den 
vielen Ulnmündigen mit Rohrstock und andern feineren Zwangs- 
mitteln eingebläut wird, gegen die Disziplin, die man nur andern 
Menschen beibringen will, gegen die Autorität, die nicht im 
lebendigen Zusammenleben erworben ist, dagegen gehen wir an. 
Solange wir nicht den Schulmeister mit seinem Autoritätsdünkel 
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entfernt, enthront haben, wird nie ein wahrhaft entfesseltes 
Menschengeschlecht mitneuem Seelenadel heranwachsen können. 


Glaub nicht, daß du und ich frei davon sind. „Der alte Adam 
muß täglich ersäuft werden.” Adolf Röhl 
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Der Ernst des Lebens 


‚Sehr nett gesagt,” so hört man sprechen, „im Änfang war 
das Chaos, muß das Chaos sein, darum Mut zum Chaos. 
Überhaupt interessante, anregende Menschen, die da vom 
Wendekreis. Und den Mut zu drei, vier Wochen, audı, wenn’s 
sein soll, zu einem Vierteljahr Chaos könnte man nach den 
vielen schulreformerishen Fehlshlägen schon finden. Aber wer 
gibt einem die Gewähr dafür, daß nach Überwindung dieses 
chaotishen Änfangszustandes nun tatsächlih das Leben in der 
Klasse so rege wird, daß der Zeitverlust sich rechtfertigt und 
all das Versäumte nachgeholt wird? Wer kann dafür einstehen, 
daß nicht das gerade Gegenteil eintritt? Und wer mödte es 
bei der erbarmungslosen Härte des heutigen Wirtshaftskampfes 
verantworten, die Kinder so ohne das Allernotwendigste, so= 
zusagen wehrlos ins Leben hinauszustoßen, ungezählte Exi- 
stenzen gewissermaßen schon im voraus zu breden?” 

So weit wären wir also glücklich. Chaos als rationelles Unter- 
richtsverfahren! O, ihr Kleingläubigen! Solange wird keine 
Umkehr, als wir niht den verruchten Schulmeisteraberglauben 
an die Vorbereitungspfliht der Schüler auf das sogenannte 
Leben in uns ausgerottet haben. Ausgerottet bis in seine letzter. 
Reste und Wurzeln. 

Es ist eine ungeheure Anmaßung der Erwachsenen, die 
Schule als eine Präparationsanstalt für das anzusehen, was sie 
unter dem Leben verstehen, und sie ihren Altersinteressen 
dienstbar zu machen. Dieselbe Anmaßung, die in der Jugend 
nichts als den unfertigen Erwachsenen, nichts als die Vorstufe 
des Alters sieht, das Alter aber als den eigentlichen Gipfel 
des Lebens. Es ist Wynekens unabschätzbares Verdienst, den 
Eigenwert der Jugend herausgestellt, sie als selbständige Er- 
sheinung mit ihrer eigenen Schönheit, ihren eigenen Bedin- 
gungen und Gesetzen gewürdigt zu haben. Was hindert uns 
heute, die Jugend als den Höhepunkt des Daseins zu feiern 
und das Alter als einen Abstieg anzusehen, ein Decrescendo 
des Lebens. Und vielleiht gehen wir einem Zeitalter entgegen, 
in dem eine solhe Umkehrung in der Wertschätzung der Lebens- 
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alter sich vollzieht, so daß, während all unser Wesen und öffent= 
lihes Leben bisher von der Älterskultur bestimmt war, es in 
Zukunft das Gepräge jugendlihen Geistes trägt. Vielleicht. 
Hoffentlich. 

Wie aber die Jugend als Ganzes nicht dem Alter untertan 
sein darf, so audh nicht die Schule. Sie ist für gar niemanden 
sonst da, als für die jungen Menschen selber und hat keine 
andere Aufgabe, als ihren Bedürfnissen gerecht zu werden; 
aber auh wirklich ihren, nämlih den gegenwärtigen Bedürf- 
nissen, nicht denen, die sie in zehn oder zwanzig Jahren viel- 
feiht einmal haben werden. Die Schule ist nicht ein Mittel, 
sondern ein Selbstzwe&k, nicht eine leidige Durchgangsstation, 
sondern eine Erfüllung. 

Wohin das führen soll? Ein temperamentvoller Kollege 
schrie mir neulih in die Ohren, daß unsere Hamburger Kauf- 
leute schon heute bittere Klagen über die Leistungen der Schule 
führen und einfah nichts mit den Schülern anzufangen wissen, 
die als Lehrlinge zu ihnen kommen. Und das heute, wo dod 
im allgemeinen in den Schulen noch „gearbeitet“ wird! Wie 
nun erst, wenn... Da zeigt sih der Pferdefuß. So sieht 
der gefürdhtete Ernst des Lebens aus. Die Lieblosigkeit einer 
gewinnsüdhtigen Menschenklasse. Die Herren sähen’s freilih am 
liebsten, die Schule lieferte ihnen mit vierzehn Jahren die fertigen 
Handlungsgehilfen. Das gäbe dann fein billige Arbeitskräfte. 
Übrigens, ih weiß, es sind nicht die Kaufleute allein. 

Kann irgendeine Wahrheit selbstverständliher sein als die, 
daß jedes Lebensalter für seine Bedürfnisse selber zu sorgen 
habe? Wir müssen diese Wahrheit erst allmählih und müh- 
sam wieder fernen — sie ist uns ganz abhanden gekommen. 

Das Bewußtsein der lebendigen Notwendigkeit seines Tuns 
spannt die Kräfte des Erwachsenen an. Die wirtschaftlihe 
Erhaltung seiner Familie steht als Gegenwartsaufgabe, die 
unverzüglih in Angriff zu nehmen ist, vor ihm. Im Beruf ist 
jeder mehr oder weniger von der Nützlichkeit oder Unentbehr- 
lichkeit der eigenen Leistung überzeugt, und die Tätigkeit 
empfängt von hier aus einen gewissen Shwung und inneren 
Sinn. Nun stelle man sih vor, jemand käme, der all diese 
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Arbeit von uns nähme und nichts anderes dafür von uns ver- 
dangte, als täglih fünf Stunden Chinesish zu lernen. Wir 
würden zunädst lähelnd abwehren. Er würde uns zureden: 
Man könne nicht wissen, ob man’s nicht später ganz gut würde 
brauchen können. Gesetzt, wir ließen uns darauf ein. Wie 
lange vermöcdten wir ein solhes Leben zu ertragen? Wir 
würden bald in heller Entrüstung uns verbitten, daß man so 
mit unserer Kraft und unserm Leben spielt. 

So spielen wir die ganze Schulzeit hindurch mit dem Leben 
unserer Kinder. Dieses Unerträglihste muten wir ihnen dauernd 
zu: ihre ganze Kraft zu wenden an Dinge, die in eisiger Ferne 
liegen. Kommende Geschlechter werden ungläubig lächeln, wenn 
sie erfahren, daß wir es heute fertigbringen, mit zehn-, elf- 
jährigen Kindern systematish Geschichte zu treiben. 

Um das Leben zu meistern, muß der Mensd gelernt haben, 
die lebendigen Aufgaben der Gegenwart zu sehen und sie be- 
herzt anzupaken — alles andere findet sih dann von selbst. 
Lebendige Aufgabe für Kinder ist der Bau an ihrer Scul= 
gemeinschaft, von innen und außen. Wer in der Gemeinschaft 
der Erwachsenen seinen Mann stellen soll, der muß aud 
einmal ein ganzer Junge gewesen sein und unter Jungen 
seinen Platz ausgefüllt haben. Die beste Vorbereitung aufs 
„Leben“ ist, sich nicht vorzubereiten. Das Arbeiten auf Vorrat, 
das wir bisher getrieben haben, können wir uns schenken, ohne 
die Zukunft der Menschheit oder des einzelnen zu gefährden. 
Man sagt, das Hamstern sei verboten. Nun haben wir aber 
in der Schule gehamstert! Früher waren es Wissensstoffe. 
Heute sind es Fähigkeiten, Fertigkeiten oder wie man’s nennen 
will. Denn wir haben inzwishen eine Schulreform gehabt und 
sind pädagogisch fortgeschritten. Resultate sind’s aber allemal. 

Wir reden gern von der pädagogischen Geduld, vom Warten- 
können. Können wir auh warten? Wo kleine Änsätze und 
Knospen sid zeigen, da blättern wir mit zudringlihem Eifer 
auseinander und zeigen uns freudestrahlend, was wir da wieder 
fertiggebraht haben. Das Zeithaben überhaupt ist ein Kapitel 
für sih. Wir sind allzumal traurige Stümper, solange die Angst, 
wir könnten zu spät kommen, wir könnten etwas versäumen, 
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nicht von uns weicht. In Wirklichkeit haben wir unendlich viel 
Zeit. Jeden Tag einen ganzen Tag: Zeit. 

Hinweg mit der schlotternden Angst vor der Zukunft! Laßt 
uns der Gegenwart leben und stark sein in ihr! Hinweg mit 
dem feigen Selbstbetrug, der in mehanisher Geschwätzigkeit 
si nicht genug darin tun kann, Wasser durch Siebe zu gießen! 
Der in dem tröstlihen Bewußtsein sih wiegt, an der Jugend 
seine „Pfliht” getan zu haben, wenn er irgendwelhe Greif- 
barkeiten ihr entlockt, die in dem falshen Glanz einer einge- 
bildeten Nützlichkeit einherstolzieren. Der oftmals gar der 
Jugend in den Arm fällt, wenn sie, statt mit dem gewohnten 
Widerwillen, mit Begeisterung an einem Werke schafft, mit 
seiner argwöhnishen Seele Unnützlihkeiten wittert. 

Laßt uns in Frieden mit eurem Gerede vom Ernst des Lebens. 
Dieser Geist ist uns fremd, der sich gebärdet, als sei bis dahin 
alles Scherz und Spielerei. Der Jugend ist ihr Leben genau 
so ernst, wie dem Erwadsenen das seine. Das Leben ist 
ernst in jedem Augenblik, und in jedem Augenblik wert, 
gelebt zu werden. Kuit Zeidler 
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Patentverfahren 


Ein Fall für tausend: Irgendein Mensh unter uns hat 
Philosophie studiert, shleht und redt etlihe Semester lang. 
Zum Schluß neben gut bestandenem Examen, neben Amt und 
Würden der köstlihste Gewinn: Auf so viele Probleme eine 
Antwort, auf viel Wirrnis und Krausheit eine Klarheit, die ihn 
beglükt, was ihm Berg von Steinen war, jetzt Quader, die er 
leiht und gefällig zu einem System, ja zu seinem System 
aufbauen kann. Doc in dieser Systemfreudigkeit erwacht der 
Schulmeister, der es so gut meint und dem wahrhaften Leben 
wieder ein Schnipphen schlägt. Aus seinem System wird ein 
Unterrichtssystem, aus seinem großen wissenschaftlihen Erlebnis 
wird ein Unterrictsstoff, der als Shubladenwissen den Knaben 
und Jünglingen fein säuberlih dargeboten wird. „Vom Leichten 
zum Schweren’’ und andere pädagogishe Axiome müssen her- 
halten, dem Lehrer das Reht und die Anmaßung zu geben, 
geistiges Wachstum während langer Jahre und geistiges Wachstum 
während der Dreiviertelunterrihtsstunde regulieren zu können. 
Man schafft Patentverfahren und weiß nicht, daß man damit 
bar aller Seelenkunde ist. 

Wir vom Wendekreis kämpfen gegen jede Medanisierung 
des Geistes, und wir verwahren uns auf das allerentschiedenste 
dagegen, solhe Patentverfahren suchen und kundgeben zu 
wollen. Glaubt nicht von uns, daß ihr jemals von uns eine 
Methode erhashen könnt. Ih sage es hier ausdrüklih: Es 
gehört mit zu unserer Äufgabe, gegen jedes Epigonentum zu 
kämpfen, gegen alle „..ianer‘ und „..isten”. Ich sage es 
euch hier ganz grobdrähtig: Gott bewahre uns vor „Wendisten”! 
Wir verbitten es uns, daß ihr etwa darum zu uns in unsere 
neue Schule kommt, uns eineMethode abzugucen. Mit Äußerlich- 
keiten schablonisiert ihr höchstens unser Wesen, nichts weiter. 
Seid mit uns, arbeitet mit uns, schaut mit uns in die gleiche 
Rihtung, schaut mit uns aufwärts zu dem Geist, der nur im 
heißen gemeinsamen Kampf errungen werden will. 

Hört ihr deutlih: Wo Lehre und Wesen klaffen, da hat der 
Geist nichts mehr zu schaffen. Der erziehende Eros läßt sich 
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niht nachahmen. Meinst du etwa ein guter Ehemann zu 
werden, wenn du in einer guten Ehe höospitierst? Unsere Schul= 
zudht, unsere Schulordnung ist gewachsen und wächst weiter. 
Gerade wenn du sie für gut halten solltest, made sie nicht 
nad, oktroyiere sie niht auf einen Baum, der andern Wesens 
ist. Nimm uns und unsere Arbeit nie als Sadhhe, die man mit= 
nehmen kann. Und wenn du zum Absdied gar von einem 
„berechtigten Kern“ unserer Sache sprichst, so entlassen wir 
dih mit Hohngelähter. Denn dann hast du uns überhaupt 


nicht verstanden und wirst wohl nie mit uns gehen. 
| Adolf Röhl 
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Absage 


O ihr Klugen, ihr dreimal Klugen, ihr ‚guten‘ Freunde! 
Worauf wartet ihr eigentlich noch? Was liegt ihr auf der 
Lauer vor uns Stunde um Stunde? Was suchen eure Augen 
unablässig an uns? Ich weiß schon: Ihr wollt Zeichen und 
Wunder haben. Ihr wollt die Leistung sehen. „Ihr habt ge- 
redet”, sagt ihr, „und uns den Mund wässern gemacht, nun 
sollt ihr zeigen, was an eurem Reden dran war.” Ist es nicht 
so? Leistung wollt ihr sehen, wollt sehen, was bei unserm 
Tun herauskommt. Damit ihr glauben könnt. Glauben möchtet 
ihr schon. Ach, wie gern. Äber unser Wesen, das ihr doch 
wahrhaftig bald erschaut haben solltet, genügt euch nicht. Ihr 
strebt eben nicht zum Wesen, sondern zum Werk. Das ist es. 
Werke wollt ihr sehen, um wirklich ja sagen zu können, 
Zeichen und Wunder. Aber ich sage euch: Wenn ihr Zeichen 
und Wunder seht, so glaubt ihr immer noch nicht. (Und wenn 
ihr doch erst dann glaubtet, so wollten wir euren Glauben 
schon nicht mehr! Daß ihr euch immer noch so schlecht 
kennt, daß ihr immer noch nicht wißt, daß ihr, wenn wirklich 
Wunder geschehen, doch noch immer ‘die Nase rümpft und 
sagt: „Ja, das glükt — ich sage: glückt wohl hier und da einem 
Menschen, aber was sollen wir andern damit?!” — und ihr seid 
dann dieselben geblieben, die ihr heute seid. Merkt das doch 
endlich. 

Auf das tiefste traure ich über euch und euren Werkglauben. 
Ich weiß es ganz genau: Unser Wesen, unsere Art ist euch 
völlig gleichgültig geblieben. Ihr lechzt allein nach der Leistung, 
nicht nach dem Menschen. Kommt sie, so lobt ihr uns und 
seid gut Freund mit uns. Kommt sie aber nicht, so werft ihr 
uns von euch wie ein zerknülltes Papier, ohne überhaupt 
gesehen zu haben, daß wir Menschen sind. 

Ihr habt gemeint, das sei auch so ein Gerede, wenn wir 
sagten: Wir stehen eigentlich nicht mehr auf dem Boden der 
Leistungsschule. Aber in dieser Stunde, wo ich euch Heiden 
mit einem Male vor mir sehe, da weiß ich’s doppelt stark, 
was das heißt: über die Leistung hinaus. Seid doch so gut 
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und tut uns den einen Gefallen, schon heute von uns zu 
fassen und mit andern Menschen andere Wege einzuschlagen. 
Wartet nicht länger. Laßt uns mit denen allein zusammen- 
gehen, die glauben, weil sie nicht anders können, und die nicht 
erst ihren Glauben beweisen und rechtfertigen brauchen. Die 
lieber ihrer Gesinnung treu bleiben, und wenn sie zehnmal 
Schiffbrud leiden. Was ist eine Lehre Jesu von Nazareth, 
wenn man ihren Wert beweisen will! 

Fast möchte ich euch wünschen, unsere „Erfolge”’ wären 
nicht die, auf die ihr gewartet habt. (Gewiß wird das auch 
werden.) Und ganz bestimmt wünsche ich, die Erfolge möchten 
sich nur ganz in der Tiefe zeigen, so, daß ihr sie gar nicht 
zu sehen bekommt, damit wir euch los werden. Vielleicht 
auch uns loswerden mit all dem, was von euch und eurem 
Werkglauben in uns steckt. Damit wir endlich einmal vor 
uns selbst unser Dennoch! aussprechen dürfen, unser Trotzdem! 
Damit wir auch von unserm Wollen einmal ganz ohne Klug- 
heit wissen, ob wir zu einem Jesus ‘von Nazareth stehen 
wollen, selbst wenn zweitausend Jahre lang eine Menschheit 
in seinem Namen sich hat zerfleischen können. 

O ihr Werkgläubigen, wir haben mit eurer Werkheiligkeit 
ganz und gar nichts gemein. Unser Glaube wächst auf einem 
andern Boden als der eure. Fritz Jöde 
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Ey" ich will, daß Menschen mich hören, daß Menschen 
zu mir stehen, daß Menschen mit mir gehen, die es 
nicht mehr aushalten können gleich mir. 


GUSTAV LANDAUER 
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